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Buch


 England, 1853: Nachdem Eden-House bis auf die Grundmauern niedergebrannt ist, haben Dorothea und Ian Australien schweren Herzens den Rücken gekehrt. Doch vor allem Dorothea ist in England zutiefst unglücklich. Sie leidet unter starkem Heimweh und den gesundheitlichen Folgen einer traumatischen Geburt. Tag und Nacht träumt sie von Australien.


 Als ihr Bruder Karl und sein Freund Koar für einen Forschungsauftrag nach Südaustralien zurückkehren, willigt Ian schweren Herzens ein, Dorothea und die Kinder unter dem Schutz der beiden nach Adelaide vorausreisen zu lassen. Er selbst und sein Vater beschließen nachzukommen, sobald die Verwaltung für Embersleigh während ihrer Abwesenheit geklärt ist.


 In Adelaide angekommen blüht Dorothea auf. Endlich ist sie zu Hause! Voller Vorfreude sieht sie der Ankunft Ians entgegen. Bald wird wieder alles so sein wie früher! Doch dann erreicht die Wartenden eine schreckliche Nachricht: Das Schiff, mit dem Ian und sein Vater gereist sind, geriet in einen heftigen Sturm 
– und ist gesunken …
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 Susan Peterson wurde 1955 in Erlangen geboren und lebt in Süddeutschland. Ihre Recherchen über die Kolonisierung Südaustraliens und die dortigen Aborigines inspirierten die Ethnologin zu der Geschichte der Missionarstochter Dorothea und des geheimnisumwitterten Ian, sodass sie beschloss, ihr Schicksal in einer Romantrilogie festzuhalten.
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 Der Regen schien überhaupt nicht mehr aufhören zu wollen. Trübsinnig starrte Dorothea auf das düstere Grau hinter den Vorhängen, die mit der tristen Aussicht zu verschwimmen schienen.


 Eines der Hausmädchen hatte schon vor einiger Zeit das Teetablett heraufgebracht und sich mit gedämpfter Stimme nach ihren weiteren Wünschen erkundigt. Wie alle auf Embersleigh war auch sie ausgesucht zuvorkommend ihr gegenüber gewesen. Dorothea schämte sich ein bisschen dafür, dass sie es trotzdem nicht fertigbrachte, sich hier wohlzufühlen. Wo ihr Schwiegervater sich doch jede erdenkliche Mühe gab: Kein Tag verging, an dem nicht eine besondere Frucht oder Blüte aus seinen Gewächshäusern in ihre Räume getragen wurde. Kein Tag, an dem er sich nicht persönlich vergewisserte, dass es ihr an nichts fehlte.


 In ihrem Kamin brannte selbst jetzt, im August, Tag und Nacht ein Feuer, und trotzdem fror sie entsetzlich. Schaudernd zog sie die Steppdecke ein Stück höher und versuchte, in dem gleichförmigen Zinngrau einen hellblauen Schimmer zu entdecken. Wenn das ein englischer Sommer sein sollte, zog sie den australischen Winter bei Weitem vor. Selbst dann strahlte die Sonne am Murray öfter von einem so dunkelblauen Himmel, wie sie ihn seit Ewigkeiten nicht mehr gesehen hatte. Alles um sie herum 
– die Städte, Dörfer, selbst die Natur 
– wirkte gedämpft, als läge ein Schleier über den Farben. Und nicht nur über den Farben. Auch über den Menschen.


 An Vicky sah man es besonders deutlich: All ihre braune Hautfarbe war verschwunden. Niemand wäre jetzt noch auf die Idee gekommen, das Mädchen hätte ihre Kindheit in der Obhut einer Aborigine unter freiem Himmel verbracht. Sie war tatsächlich so gelehrig, wie ihre Pflegemutter Sarah versichert hatte. Der Ortsgeistliche, den Lord Embersleigh als Lehrer für sie engagiert hatte, lobte ihre wache Intelligenz und ihre schnelle Auffassungsgabe in den höchsten Tönen.


 Bisher hatte niemand Ansprüche auf sie angemeldet, und Dorothea hoffte inständig, dass es auch so bliebe. Unwillkürlich lächelte sie bei der Erinnerung an das kleine trotzige Fohlen im Salon von Eden-House.


 Eden-House! Sie hätte nicht gedacht, dass es ihr so fehlen würde. Und nicht nur ihr Haus 
– selbst die kreischenden Kakadus und die seltsamen Vögel, die die Engländer »Laughing Jack« nannten, weil ihre Rufe frappierend menschlichem Gelächter ähnelten, vermisste sie.


 Hätte sie doch bloß Ian nie gedrängt, nach England zu reisen!


 Sie spürte, wie es hinter ihren Lidern zu brennen begann, und blinzelte rasch, um die aufsteigenden Tränen zu unterdrücken. Wenn ihr Schwiegervater oder Ian bemerkten, dass sie geweint hatte, würden die beiden wieder einen schrecklichen Aufstand machen, womöglich gar nach dem Arzt, Dr. Parker, schicken.


 
Dorothea mochte Dr. Parker nicht. Als sie vor zweieinhalb Jahren nach Embersleigh gekommen war, hatte die Zukunft in strahlenden Farben vor ihr gelegen. Alles war neu und aufregend gewesen. Ihre fortgeschrittene Schwangerschaft hatte sie weitgehend von gesellschaftlichen Ereignissen ausgeschlossen 
– in England zeigte eine Dame sich nicht mehr in der Öffentlichkeit, sobald »ihr Zustand« nicht mehr zu verbergen war. Dennoch hatten mehr als genug Gäste den Weg nach Embersleigh gefunden, um den so überraschend wieder aufgetauchten Sohn samt Familie zu bestaunen.


 
»Ich fühle mich wie eine Sehenswürdigkeit im Panoptikum«, hatte Ian, zwischen Amüsement und Verärgerung schwankend, bemerkt. »Gestern hat mich doch der junge Darrel gefragt, ob ich auch tätowiert sei!«


 Die Geburt der kleinen Elizabeth verlief schnell und leicht, was angesichts ihrer geringen Größe nicht verwunderlich war. Das zierliche Geschöpf starb drei Tage später unter schrecklichen Fieberkrämpfen und wurde in der Familiengruft beigesetzt, noch ehe Dorothea das Wochenbett verlassen konnte. So war sie bei dem Begräbnis ihrer Tochter nicht einmal anwesend.


 Als es ihr wieder besser ging und sie die Kraft aufbrachte, darüber zu sprechen, erfuhr sie, dass diese Fieberkrämpfe so häufig Neugeborene töteten, dass manche Frauen zehn Kinder gebaren und doch keines aufwachsen sahen.


 Koar meinte, weiße Kinder seien vielleicht von Natur aus schwächlicher, weil er sich nicht erinnern konnte, dass in seinem Stamm Neugeborene an einem solchen Fieber gestorben waren. »Es ist eine traurige Tatsache, dass etwa ein Drittel der Kinder die erste Woche nicht überlebt. In ärmeren Familien sind es noch mehr«, sagte er. »Aber wenigstens bist du wohlauf. Ihr könnt noch jede Menge Kinder bekommen.«


 Was auch immer der Grund war 
– jeder nahm es hin. »Meine Mutter pflegte zu sagen, der liebe Gott nimmt die kleinen Engelchen zu sich, damit sie es bei ihm besser haben«, versuchte Lady Huxley, eine alte Freundin der Familie, Dorothea zu trösten. »Ich habe acht Kinder zur Welt gebracht, und nur eines ist noch am Leben. Ausgerechnet der Taugenichts Reginald. Der Wille des Herrn ist manchmal schwer zu ertragen.«


 Zumindest erholte sie sich körperlich rasch von der Geburt, und es dauerte kaum ein halbes Jahr, bis sie erneut schwanger wurde.


 Ian war alles andere als begeistert, als sie ihn davon in Kenntnis setzte. »Schon wieder?«, war seine Reaktion. »Und ich habe doch so aufgepasst!«


 Ihr Schwiegervater hingegen zeigte so offen seine Freude über das erwartete Enkelkind, dass Dorothea zutiefst gerührt war.


 Diesmal sollte nichts dem Zufall überlassen werden: In Bath hatte ein junger Arzt seine Praxis eröffnet, und der Earl bestand darauf, dass die Geburt nicht von einem »dummen Frauenzimmer«, sondern von einem studierten Arzt begleitet würde.


 Dr. Parker wurde also nach Embersleigh gebeten. Er erinnerte in nichts an den väterlichen Dr. Woodforde. Dorothea war überrascht, wie jung er war. Auch seine geckenhafte Erscheinung stand in völligem Gegensatz zur Gleichgültigkeit, mit der der alte Hausarzt sich zu kleiden pflegte. Er hielt sich nicht lange mit der Untersuchung seiner Patientin auf. Nachdem er mit einem neuartigen Gerät, das er »Stethoskop« nannte, Dorotheas Brust und Rücken abgehorcht hatte, erklärte er, dass ihm alles in Ordnung schiene und er alles Weitere, insbesondere die Frage seines Honorars, mit den Herren im Salon besprechen würde. Nur eines noch: er empfehle dringend eine Geburt unter Narkose. »Es ist eine wahre Revolution in der Medizin!«, schwärmte er. »Ein paar Atemzüge aus meinem speziellen Inhalationsapparat, und sie versinken in tiefen Schlaf. Wenn Sie wieder erwachen, ist alles vorüber. Sie werden begeistert sein, Mylady!«


 Sie hatte schon davon gehört: Angeblich empfand man unter Narkose keinerlei Schmerzen. Patienten erwachten nach einer Operation und hatten die ganze Zeit nicht das geringste Unbehagen verspürt. Warum sollte man dann die Schmerzen einer Geburt auf sich nehmen? »Ein Kind sozusagen im Schlaf zu bekommen: Ist das nicht wunderbar?« Es klang äußerst verlockend.


 Und so hatte sie sowohl Ian als auch ihrem Schwiegervater so lange in den Ohren gelegen, bis die beiden Männer ihre anfängliche Skepsis aufgaben und ihre Zustimmung dazu gaben.


 Leider war alles schiefgegangen. Schrecklich schief.


 Nicht, dass Dorothea sich an irgendetwas erinnern konnte. Das Letzte, was sie mit klarem Bewusstsein wahrgenommen hatte, war der seltsame Geruch des Gases gewesen, das sie nach Dr. Parkers Anweisung inhalierte. Geweckt wurde sie durch das Schnarchen einer wildfremden Frau, die auf einem Stuhl neben ihrem Bett schlief.


 Wo war das Kind?


 Beim Versuch, sich aufzusetzen, fuhr ein Schmerz, grausam wie ein glühendes Messer, durch ihren Unterleib. Das Stöhnen, das ihr entfuhr, weckte die Frau.


 
»Gott sei Lob und Dank, Sie sind wieder bei uns, Mylady«, rief sie und rückte eilig die schiefe Haube zurecht. »Möchten Sie etwas Zuckerwasser?«


 Dorothea nickte schwach. Plötzlich verspürte sie starken Durst und trank gierig von der Flüssigkeit, die ihr mithilfe einer Schnabeltasse eingeflößt wurde. »Was ist passiert?«, gelang es ihr zu flüstern, sobald der Behälter leer war.


 
»Mylady haben das Kind verloren.« Die Frau wich ihrem Blick aus. »Danach bekamen Sie Fieber. So hohes Fieber, dass Sie tagelang nicht bei sich waren.«


 Das Kind war also tot. Dorothea war erstaunt, wie wenig Trauer sie empfand. Als sie damals den kleinen Ian steif in seinen Kissen gefunden hatte, war die Welt um sie herum zusammengestürzt. Das Gefühl des Verlusts war so intensiv gewesen, dass es geradezu körperlich schmerzhaft gewesen war. Um Elizabeth hatte sie zwei Tage geweint. Jetzt jedoch war in ihr nur eine bleierne Leere. Sie schloss die Augen.


 
»Mylady? Soll ich Ihren Gatten rufen? Er hat sich gerade erst etwas hingelegt; gleich nebenan.«


 
»Später«, murmelte Dorothea und ließ sich wieder in die wohltuenden Nebel des Nichtfühlens und Nichtdenkens sinken.


 Nach und nach erfuhr sie mehr über die dramatische Nacht. Teilweise unbeabsichtigt. Die Pflegerin nutzte jede Gelegenheit der Unterhaltung, und die Dienstmädchen waren neugierig. So war es kein Wunder, dass Dorothea Ohrenzeuge einiger dieser geflüsterten Unterhaltungen zwischen Tür und Angel wurde. »Ein schrecklicher Anblick, die zerfetzten Gliedmaßen des armen Würmchens. Der Arzt musste es in Stücke reißen, um es herausholen zu können. Furchtbar! So was habe ich in meinem ganzen Leben noch nicht gesehen«, flüsterte sie einem der Mädchen zu, dem um ein Haar das Tablett entglitten wäre. »Nur gut, dass die arme Frau das nicht mit ansehen musste.«


 Ein andermal ging es um die Frage, wie weit die Chloroforminhalation für den Verlauf verantwortlich gemacht werden konnte. »In der Bibel steht: Unter Schmerzen sollst du deine Kinder gebären. Es geht nicht gut aus, wenn man den lieben Gott betrügen will«, schwadronierte die Pflegerin und saugte die Luft pfeifend durch eine Zahnlücke. »Auch wenn unsere geliebte Königin das so macht 
– das heißt noch lange nicht, dass alle es so machen dürfen. 
– Ach, könnten Sie mir vielleicht eine frische Flasche von dem Rotwein da bringen? Der ist bei einer schwachen Konstitution genau das Richtige.«


 Die Konstitution der vierschrötigen Frau erschien Dorothea alles andere als schwach, aber das Dienstmädchen brachte widerspruchslos eine weitere Flasche des besten Clarets aus Mylords Weinkeller. Kein Wunder, dass sie nachts so entsetzlich schnarchte!


 Am liebsten hätte Dorothea sie fortgeschickt, aber sie war die einzige Person auf Embersleigh, die sich ausfragen ließ und bereitwillig alle Einzelheiten erzählte. Ian schüttelte nur den Kopf, wenn sie ihn mit Fragen bedrängte, und Dr. Parker erklärte in seiner aufgeblasenen Art, dass es nicht gut für sie wäre, sich aufzuregen. Als ob Ungewissheit nicht viel schlimmer war!


 Glücklicherweise hatte die Pflegerin keine Skrupel, ihrer Patientin alles haarklein zu schildern, als diese Ians Abwesenheit dazu nutzte, sie dazu zu ermutigen. Und so erfuhr sie den Hergang bis ins Kleinste 
– zumindest all das, was die Frau von der Hebamme gehört hatte. »Als Mrs Midwinter dazukam, wollte dieser Arzt Ihnen gerade den Bauch aufschneiden. Glücklicherweise hat Ihr Gatte ihm das verboten. Aber wir steckten echt in der Klemme: Mrs Midwinter hat noch versucht, das eine Bein, das es schon rausstreckte, zurückzuschieben, um es drehen zu können. Klappte aber nicht. Dann sind die Herztöne immer schlechter geworden. Mrs Midwinter war da schon klar, dass das Kind nicht mehr zu retten sein würde, aber dieser Dr. Parker hat behauptet, er könne es mit seinen Instrumenten holen.« Die Pflegerin schüttelte missbilligend den Kopf. »Als ob er mit seinen modernen Methoden nicht schon genug Unheil angerichtet hätte. 
– Mrs Midwinter sagte, sie hätte Angst gehabt, dass er Sie auch noch umbringt bei dieser grausigen Prozedur. Sie haben so schrecklich geblutet, als er den Rest mit dem Kopf rausgezogen hat.«


 Dorothea versuchte mit aller Kraft, die Bilder zu unterdrücken, die die plastischen Schilderungen vor ihrem inneren Auge erstehen ließen.


 
»Sie haben das arme Würmchen am nächsten Tag dann in der Gruft der Embersleighs beigesetzt. Jedenfalls das, was noch von ihm übrig war.«


 
Dorothea schloss die Augen, um die groben Gesichtszüge der Frau nicht mehr sehen zu müssen. Sie schien tatsächlich Gefallen an den grässlichen Einzelheiten zu finden. Wieso nur hatte sie gefragt!


 Danach konnte sie die Pflegerin nie wieder ansehen, ohne nicht gleichzeitig an den zerstückelten, kleinen Leichnam denken zu müssen, und obwohl es der Frau gegenüber nicht fair war, bat sie Ian, sie mit einer großzügigen Entlohnung wegzuschicken und eine andere einzustellen. Die Nachfolgerin war so schweigsam wie kompetent. Ihre vorherrschende Eigenschaft war ihr Geschick, mit den Schatten des Zimmers zu verschmelzen. Sie erfüllte ihre Pflichten mit der Effizienz einer Maschine. Einerseits vermisste Dorothea manchmal, dass sie so gar kein Mitgefühl äußerte, andererseits war sie ihr für diese Distanz dankbar.


 Ihr Zustand besserte sich nur schleppend. Zwar war sie wieder bei klarem Verstand, aber so schwach, dass sie nicht einmal alleine zum Nachtstuhl gehen konnte.


 Im Winter hatte ein Katarrh, unter dem kurz vor Weihnachten fast alle auf Embersleigh litten, sich in ihrer Lunge festgesetzt. Inzwischen hatte sie nicht mehr die Befürchtung, ersticken zu müssen, sobald sie sich hinlegte. Aber eine Mattigkeit, die jede Aktivität zu einer Willensanstrengung machte, hing an ihren Gliedern wie zentnerschwere Gewichte. Dr. Parker hatte gemeint, dass eine solche schwache Konstitution bei Damen aus besseren Kreisen nicht selten wäre. Man müsse Geduld haben und die Patientinnen so gut wie möglich schonen.


 Die getrennten Schlafzimmer waren also stillschweigend beibehalten worden.


 
»Darling?« Behutsam wurde die Zwischentür geöffnet, und Ian schlich in Strümpfen und auf Zehenspitzen näher. »Wie fühlst du dich?« Seine geröteten Wangen, der schwache Geruch nach Pferd und Leder verrieten ihr, dass er von einem der Ausritte kam, auf denen er seinen zukünftigen Besitz erkundete. Der Earl of Embersleigh legte großen Wert darauf, dass selbst die Pächter im letzten Winkel seinen Sohn und Erben kennenlernten.


 
»Bestens«, log sie und schob schuldbewusst die Daunendecke beiseite. »Ich war nur eingenickt.«


 Sein Blick fiel auf das unberührte Teetablett, und er runzelte die Stirn. »Wirklich? 
– Du denkst schon daran, dass die Huxleys heute Abend zum Dinner kommen?«


 
»O Gott!« Das hatte sie natürlich vollkommen vergessen. Dorothea sprang auf und wollte zum Klingelzug neben der Tür laufen, als sie plötzlich merkte, wie schwarze Wolken ihr Sichtfeld trübten. Halt suchend griff sie nach dem Bettpfosten, verfehlte ihn und sank auf die Matratzenkante zurück.


 
»Immer langsam.« Ian musterte sie besorgt. »Dr. Parker hat dich doch vor hastigen Bewegungen gewarnt. Soll ich dir einen Becher von deinem Elixier eingießen?«


 
»Bloß nicht.« Dorothea würdigte die Flasche mit dem säuberlich geschriebenen Etikett keines Blickes. Es schmeckte nur abscheulich. Angeblich war es Rotwein, in den glühende, rostige Eisennägel geworfen worden waren. Vermischt mit einigen Zusätzen, deren Namen ihr nichts sagten. Schade, dass sie ihren Schwager nicht fragen konnte. Aber seine Empörung über die Verantwortungslosigkeit englischer Apotheker war ihr noch deutlich genug in Erinnerung, um die Flaschen, die Dr. Parker ihr bringen ließ, heimlich in das Blumenbeet unter ihrem Fenster zu leeren. »Es geht schon wieder. War dein Ausritt interessant?«


 Die Ablenkung funktionierte. Während Dorothea sich eine Tasse von dem inzwischen lauwarmen Tee eingoss und hastig trank, schwärmte Ian von der neuen Fruchtfolge und dem deutschen Dünger, den sein Vater einführen wollte. »Du solltest hören, mit welcher Begeisterung die Leute alle über Vater sprechen«, schloss er. Stolz klang aus seiner Stimme. Es war für ihn immer noch ungewohnt, nicht mehr einfach nur Mr Ian Rathbone, sondern Viscount Sutton-Embersleigh und damit Teil einer angesehenen und alteingesessenen Familie zu sein. Dorothea hatte sich manches Mal gewundert, wie scheinbar mühelos ihr Mann in die neue Rolle geschlüpft war. Sie beneidete ihn um die Selbstverständlichkeit, mit der er seine Befehle erteilte. Ihr selbst fehlten Trixie und Mrs Perkins, die nicht auf alles nur »Jawohl, Mylady« oder »Wie Sie wünschen, Mylady« erwiderten.


 Aber die junge Frau, die als ihre Zofe fungierte, hatte mit so ausgesprochener Verlegenheit reagiert, als sie sie gebeten hatte, sie doch lieber mit »Ma’am« anzusprechen, dass sie diese Bitte nicht wiederholt hatte.


 
»Und überall werde ich nach dir gefragt.« Ian sah unsicher zu ihr herüber. »Was hältst du davon, mich beim nächsten Mal zu begleiten? Vielleicht tut dir ein bisschen Abwechslung ganz gut. Frische Luft hat noch keinem geschadet. Hier drin erstickt man ja. Soll ich nicht wenigstens ein Fenster öffnen?«


 
»Bloß nicht«, wehrte Dorothea ab und fröstelte ostentativ. »Diese schreckliche Kälte dringt auch so durch jede Ritze.«


 
»Übertreibst du nicht ein wenig?« Kopfschüttelnd musterte er sie. »Was ist los? Du siehst aus, als hättest du geweint. Was betrübt dich?«


 Dorothea wich seinem Blick aus. Ians verfluchte Hellsichtigkeit! Es war fast unmöglich, vor ihm etwas zu verbergen. »Ich vermisse Australien«, gab sie widerstrebend zu. »In England scheint es ständig kalt und nass zu sein. Ich habe nicht die geringste Lust, ins Freie zu gehen.«


 
»Du scheinst auch sonst zu nichts die geringste Lust zu haben«, bemerkte Ian eine Spur scharf. »Mary sagte, du wolltest die Kinder nicht einmal zu ihrem Geburtstagspicknick begleiten.«


 
»Sie wird mit dir und ihrem Großvater viel mehr Spaß haben«, sagte Dorothea abwehrend und wischte sich unauffällig über die Augenwinkel. Dort sammelten sich bereits wieder erste Tränen. Sie war eine richtige Heulsuse geworden, wie ihre Tochter vor Kurzem fast verächtlich festgestellt hatte. »Dein Vater ist doch ganz vernarrt in sie. Weiß der Himmel, was er sich als Überraschung für sie ausgedacht hat!«


 
»Ein Pony«, sagte Ian, ohne nachzudenken.


 
»Was?« Dorothea fuhr hoch. »Das ist doch viel zu gefährlich! Mary wird erst sechs!«


 
»Höchste Zeit, damit anzufangen«, gab ihr Mann ungerührt zurück. »Keine Sorge: Es ist ein ausgesprochen faules Tier. Eigentlich hatte Vater es dem Reverend für sein Gig schenken wollen. Aber er meinte, da der gute Reverend als Mann Gottes keine Peitsche benutzt, würde es ihm wenig nützen.« Er lächelte. »Wie ich Mary kenne, wird es nicht lange dauern, und sie beschwert sich darüber, dass sie ihre Jenny nur schwer zum Galoppieren bewegen kann.«


 
»Er verwöhnt die Kinder zu sehr«, bemerkte Dorothea mit leiser Missbilligung. »Das ist nicht gut für sie.«


 
»Du bist zu streng. Lass ihm doch die Freude. Es ist ganz natürlich, dass er jetzt etwas übertreibt. Es wird sich schon noch einspielen.«


 Ähnlich nachsichtig äußerte sich Lord Reginald Huxley, als die Kinder in den Salon gebracht wurden, um den Erwachsenen eine gute Nacht zu wünschen.


 
»Wirklich, Hugh, ich beneide dich um diese Kinder!«, brummte der korpulente Mann und verfolgte mit breitem Lächeln, wie Mary und Charlie auf je ein Knie des alten Mannes kletterten und sich vertrauensvoll an ihn schmiegten. »Und als Dreingabe noch eine Wildblume, die unsere englischen Gärten mit ihrem Charme und ihrer Schönheit bereichert.«


 Vicky brauchte eine Weile, bis sie das blumige Lob des alten Bonvivants auf sich bezog. Dann jedoch errötete sie über und über und zog sich in die am weitesten von ihm entfernte Zimmerecke zurück. Sie mochte es nicht, wenn Männer ihr zu viel Aufmerksamkeit schenkten. Obwohl ihr von allen Seiten versichert worden war, dass sie keinesfalls einem alten Mann zur Frau gegeben werden würde, saßen Furcht und Misstrauen zu tief, um einfach abgelegt zu werden. In ihrem Alter waren die meisten Aboriginemädchen längst verheiratet. Im Allgemeinen wurden sie im Alter von zwölf Jahren einem Ehemann übergeben. Bis sie ein lebensfähiges Kind zur Welt brachten, dauerte es meistens noch ein paar Jahre, aber ihre Pflichten als Ehefrau begannen an dem Tag, an dem sie ihre Familie verlassen mussten.


 Inzwischen wäre niemand auf den Gedanken kommen, das zierliche Mädchen mit den hellblonden Zöpfen hätte seine gesamte Kindheit als Wilde verbracht. Vicky war äußerst geschickt darin, nicht aufzufallen.


 
»Es sind ganz reizende Kinder«, stimmte Lady Huxley ihm mit ihrer durchdringenden Stimme zu. »Wirklich zu schade, dass Sie das letzte verloren haben, Lady Dorothy. Ich hörte, Ihre Gesundheit sei immer noch nicht wiederhergestellt. Haben Sie schon daran gedacht, einmal Bath aufzusuchen? Das Heilwasser soll ausnehmend wohltuend für das Allgemeinbefinden sein. Meine Schwägerin hat es ausprobiert und war sehr angetan. Natürlich ist sie noch ein wenig jünger 
…«


 Dorothea biss die Zähne zusammen. Lady Huxley war für ihre Taktlosigkeit bekannt. Würde sie ihr als Nächstes Ratschläge geben, wie man am schnellsten wieder schwanger wurde?


 
»Bath? Nein, nein, meine Liebe: Das Wasser kannst du doch nicht empfehlen!« Ihr Gatte verzog angeekelt das Gesicht. »Scheußliche Brühe. Wer sie einmal gekostet hat, nimmt nie wieder einen Schluck von dem Zeug zu sich.«


 
»Besonders wohlschmeckend ist es wirklich nicht«, gab Lady Huxley ehrlich zu. »Dann vielleicht besser Eiertoddy. Unsere Köchin hat ein wunderbares Rezept. Ich kann sie gerne danach fragen.«


 
»Was ist Eiertoddy?« Mary sah fragend von einem zum anderen. »Es klingt lustig. So etwas hat Mrs Perkins uns nie gemacht.«


 
»Das hoffe ich!« Ihr Großvater gab ihr einen zärtlichen Nasenstüber. »Kinder sollen keinen Brandy trinken. Sonst bleiben sie dumm.«


 
»Den Brandy hat Lady Arabella immer ausgetrunken. Und zur Strafe hat sie ein Dämon geholt.«


 
»Mary, du sollst keinen Unsinn schwatzen«, fuhr Dorothea sie ärgerlich an. »Vicky, bring die beiden bitte ins Kinderzimmer zurück.«


 
»Lady Arabella hat also ein Dämon geholt?« Lord Huxley wirkte interessiert. So interessiert, dass Ian sich zu einer Erklärung genötigt sah.


 
»Die alte Dame erlag nicht unerwartet einem tödlichen Schlaganfall«, sagte er kurz und warf seiner Tochter einen warnenden Blick zu. »Die Eingeborenen in Australien sehen hinter solchen Todesfällen immer das Wirken von Geistern.«


 
Ian und Dorothea waren übereingekommen, den Mord an Lady Chatwick weiterhin als natürlichen Todesfall zu bezeichnen. Der alte Earl of Embersleigh hatte genug Schicksalsschläge zu ertragen gehabt. Es musste nicht noch hinzukommen, dass seine Nichte eine skrupellose Mörderin gewesen war. Für ihn hatte sie im Zustand geistiger Umnachtung Eden-House angezündet, dabei war ihr Bruder Percy ums Leben gekommen, worüber sie endgültig den Verstand verloren hatte. Sollte er im tiefsten Herzen Zweifel an dieser Version hegen, so äußerte er sie niemals. Allerdings äußerte er auch nie den Wunsch, sie in einem Asyl in England unterzubringen.


 Charlie trottete gehorsam zu Vicky. Mary jedoch zeigte wieder einmal eine Kostprobe ihres sattsam bekannten Eigensinns und machte keine Anstalten, ihren Platz auf dem Knie ihres Großvaters zu verlassen. Erst als er ihr etwas ins Ohr flüsterte und sie sanft herunterschob, schlurfte sie mit erkennbarem Unwillen zur Tür und folgte den beiden anderen hinaus.


 
»An der wird sich noch so mancher Mann die Zähne ausbeißen«, bemerkte Lord Huxley und schmunzelte. »Eine temperamentvolle junge Dame! 
– Ah, Jenkins, alter Junge, Sie schauen ein wenig sauertöpfisch. Der Köchin ist doch nicht etwa der Braten angebrannt?«


 
»Keineswegs, Mylord.« Der Butler, ein Mann nur wenig jünger als Lord Huxley, verneigte sich leicht. »Soweit ich es beurteilen kann, ist Mrs Allenhurst wie immer alles vorzüglich gelungen.« Er räusperte sich leicht, ehe er an den Earl gewandt hinzufügte: »Mylord, es ist serviert.«


 Die Unterhaltung während des Essens drehte sich hauptsächlich um die neuen Düngemethoden, die gerade aus Deutschland publik wurden. Mit ihnen konnte der Ertrag der Feldfrüchte quasi verdoppelt werden. Lord Huxley war allerdings der Ansicht, dass der Guano, den er auf seinen Ländereien propagierte, dem »Superphosphat« überlegen sei. Dorothea mühte sich redlich, derweil mit Lady Huxley ein gemeinsames Thema zu finden. Als bei den Männern das Wort »Australien« fiel, horchte sie auf.


 
»Es scheint, dass der Erfolg dieses Farmers auf der Weltausstellung der Regierung vor Augen geführt hat, dass es durchaus lohnend wäre, den Weizenanbau zu forcieren«, sagte Lord Huxley gerade. »Die Goldmedaille, die dieser 
– wie hieß er doch noch? 
– vor zwei Jahren auf der Weltausstellung gewonnen hat, war eine große Überraschung. Wer hätte gedacht, dass ein staubtrockenes Land wie Südaustralien Getreide von solcher Qualität hervorbringt?«


 Ein Farmer vom Mount Barker hatte für diese Überraschung gesorgt. Ian kannte ihn flüchtig. Dorothea hatte nur von ihm gehört. John Frame war bekannt dafür, alles auszuprobieren, was ihm sinnvoll erschien. So hatte er auch als einer der Ersten eine der neumodischen Erntemaschinen eingesetzt. In den Jahren, in denen die Arbeitskräfte knapp wurden, weil die kräftigen Männer alle auf die Goldfelder strömten, hatte ihm dieser monströse Apparat gute Dienste geleistet. Während anderen Farmern die Ernte auf den Feldern verdorrt war, hatte er nicht einen Halm verloren.


 
»Wenn da nur nicht das Problem mit der Philanthropischen Gesellschaft wäre«, bemerkte Lord Huxley verächtlich. »Diese Hohlköpfe haben sich darauf versteift, dass die Eingeborenen darunter leiden würden. Und die Schreiberlinge von der Zeitung stoßen auch noch ins selbe Horn. Angeblich sollen einige Stämme nahezu ausgestorben sein. Pfff 
…« Es war nicht ganz klar, ob er die Behauptung für übertrieben hielt oder ob ihm die Dezimierung gleichgültig war.


 
»Ian, wie denkst du darüber?« Der Earl sah seinen Sohn fragend an.


 
»Es ist ein wenig komplizierter«, erwiderte der Angesprochene bedächtig. »Es sind ja nicht nur die Weizenfelder, die ihren Lebensraum beschneiden. Aborigines sind Jäger, keine Bauern. Egal, ob Ackerbau oder Viehzucht 
– wir nehmen ihnen ihr Land weg. Dafür entschädigen wir sie mit Mehl und Decken und machen sie zu Almosenempfängern.«


 
»Ich verstehe Sie nicht. Soll man die armen Menschen etwa verhungern lassen?«, warf Lady Huxley empört ein.


 
»Ich denke nicht, dass irgendjemand in böser Absicht handelt.« Ian sah ihr direkt ins Gesicht. »Aber der Effekt ist verheerend. Sie vertragen unsere Art von Nahrung nicht. Mehl und Schnaps haben allein in Adelaide mehr von ihnen getötet als alle Gewehrkugeln Südaustraliens. Sie werden krank und sterben wie die Fliegen. Wenn es in diesem Tempo weitergeht, wird es in absehbarer Zeit keine Eingeborenen mehr geben. Noch ein paar Jahre 
– dann hat sich das Problem gelöst, und Australien ist genauso gesäubert wie Van Diemensland.«


 Den beiden Huxleys hatte es sichtlich die Sprache verschlagen, und auch der Earl sah betreten drein.


 
»Es sind auch die Krankheiten«, warf Dorothea rasch ein. Krankheiten waren sehr viel unverfänglicher. »Sie sind anfällig wie schwächliche Kinder. Vor einigen Jahren hat eine Windpockenepidemie, die den Murray River herunterzog, über die Hälfte der dort lebenden Stämme getötet.«


 
»Windpocken? Sie scherzen, Lady Dorothy!«


 
»Leider stimmt es«, bekräftigte Ian. »Sie haben unseren Krankheiten anscheinend nichts entgegenzusetzen. Mr Moorhouse, der Protector, meinte, Anzeichen dafür entdeckt zu haben, dass Mischlinge widerstandsfähiger seien. Aber es gibt noch zu wenige, um das wirklich beurteilen zu können.«


 Lady Huxley hüstelte geziert, und Ian errötete, als ihm aufging, dass solche Themen in England keinesfalls im Beisein von Damen angesprochen werden durften.


 
»Entschuldigung«, murmelte er und widmete sich dem Lendenstück auf seinem Teller.


 
»Die Motive der Philanthropischen Gesellschaft sind sicher ehrenwert«, sagte der Earl abschließend. »Aber sie sollte mehr Vertrauen in unsere Kolonialverwaltung haben. Ich bin sicher, man wird dort jede Maßnahme ergreifen, die im Interesse der dortigen Eingeborenen nötig ist.«


 Dorothea war genauso wenig davon überzeugt wie Ian. Doch sie ließ sich bereitwillig von Lady Huxley in ein Gespräch über Hausrezepte bei Kinderkrankheiten ziehen. Die Menschen hier in England reagierten nicht besonders aufgeschlossen auf Vorstellungen, die den ihren nicht entsprachen. Sie lächelte höflich und heuchelte Interesse an Zwiebelsaft und Wadenwickeln, aber hinter der Fassade ihres Gesellschaftsgesichts, wie ihr Mann es nannte, sehnte sie sich verzweifelt nach den Gerüchen und Farben Australiens. Unbewusst berührte sie das Medaillon, das sie stets trug. Das Medaillon mit dem Zauberpotpourri der Aborigine. Schade, dass seine Magie nicht wirkte. In diesem Augenblick hätte sie nahezu alles dafür gegeben, noch einmal den betörenden Duft der Akazienblüten, den warmen Geruch der Eukalyptusrinde, die frische Brise vom Murray River einzuatmen.


 Eine Woche darauf fuhr am späten Nachmittag eine Reisekutsche vor. Dorothea sah sie schon von Weitem, weil sie an ihrem Fenster stand und Marys neueste Reitkunststücke bewunderte, die sie ihr unbedingt hatte vorführen wollen. Dorothea selbst hatte nie Gefallen an diesem Sport gefunden. Warum waren Pferde nur so schrecklich groß? Auch mit dem Damensattel hatte sie sich nie anfreunden können. Die unbequeme Sitzhaltung, einen Fuß im Steigbügel, das andere Bein um den Sattelknauf geschlungen, war ihr immer äußerst unangenehm gewesen. Nun ja, die dralle, kleine Ponystute schien tatsächlich von ausgesprochen ausgeglichenem Naturell zu sein. Mary konnte mit der Zunge schnalzen, so viel sie wollte: Zu mehr als einem leichten Trab ließ Jenny sich nicht antreiben. Eine Gerte hatte der Stallbursche, der grinsend nebenherlief, ihr zum Glück nicht gegeben.


 Es schien eine Mietkutsche zu sein. Dorothea überlegte, wer das sein könnte. Die Kutsche kam aus der Richtung von Bath, aber dort kannten sie niemanden, der keine eigene Kutsche besaß. Jemand von weiter weg? Vielleicht aus London?


 Ihr eher mäßiges Interesse schlug in Freude um, als sie das Gesicht der Person erkannte, die sich aus dem Fenster beugte und wild mit dem Hut winkte: Karl!


 Auch Mary hatte den unerwarteten Besucher erkannt und stieß einen schrillen Freudenschrei aus, der in kürzester Zeit alle Bewohner von Embersleigh, die nicht gerade unabkömmlich waren, zusammenlaufen ließ. Dorothea verließ ihren Platz am Fenster und eilte in die Vorhalle, um sich der Schar anzuschließen.


 
»Schwesterherz!« Karl wehrte lachend die beiden Kleinen ab, die wie Äffchen an ihm hochzuklettern versuchten, und kam auf sie zu, um sie herzhaft zu umarmen. »Ich habe wunderbare Neuigkeiten!«


 
»Du hast doch nicht etwa eine Stelle als Professor erhalten?«, fragte Dorothea ungläubig, aber hoffnungsvoll.


 
»Nein, das nicht. Du wirst es nie erraten!« Karl strahlte über das ganze Gesicht, während er seinen Schwager und den alten Earl begrüßte. »Ian, alter Junge 
– schön, dich wiederzusehen. Mylord, ich hoffe, Sie sind bei bester Gesundheit?«


 Dorothea musste ihre Ungeduld zügeln, bis Karls Reisetasche ausgeladen, der Kutscher für eine kurze Rast zu den Ställen geschickt worden war und alle häuslichen Anweisungen bezüglich des unangemeldeten Gastes gegeben waren.


 Sie wollte ihren Bruder schon in ihr Boudoir ziehen, aber er schüttelte den Kopf und sah in die Runde. »Nein, das würde ich gerne allen erzählen.«


 
»Gehen wir doch in den gelben Salon«, schlug der Earl of Embersleigh vor. »Jenkins, wir nehmen den Tee dann dort.«


 Der gelbe Salon war eigentlich Dorotheas Lieblingszimmer auf Embersleigh. Er wurde so genannt, weil die Wände mit strohfarbener Seide bespannt waren und die Möbel mit primelgelb und weiß gestreiftem Damast bezogen. Das hatte den durchaus beabsichtigten Effekt, dass der Raum stets in Sonnenlicht getaucht schien. An den Wänden hingen auch keine Porträts hochnäsiger Damen und finster dreinblickender Herren, sondern ein Pferdebild des berühmten Stubbs aus der Zeit, als er die Tiere noch nicht in Lebensgröße verewigt hatte, sowie einige flämische Blumenbilder. Die bernsteinfarbenen Samtvorhänge an den Fenstertüren schienen in der Nachmittagssonne von innen heraus sanft zu glühen. Hier konnte Dorothea sich am ehesten einbilden, die australische Sonne wieder zu spüren.


 
»Wir sind ganz Ohr«, sagte Ian, ließ sich in einen der Sessel plumpsen und wandte sich seinem Schwager zu.


 Karl stand vor dem Kamin, einen Arm lässig auf den Sims gestützt, und lächelte so stolz und glücklich, dass Dorothea sich nicht vorstellen konnte, was ihn in eine solche Stimmung versetzt haben konnte. »Koar und ich sind von der Philanthropischen Gesellschaft gebeten worden, nach Australien zu reisen und dort Untersuchungen anzustellen, inwieweit es zutrifft, dass die Eingebornen Südaustraliens in beunruhigendem Maße dezimiert werden«, erklärte Karl. »Wir haben ein Jahr Zeit, durch die Kolonie zu reisen. Dabei soll Koar sie medizinisch untersuchen, und ich bin als Zeichner der Expedition angestellt. Ist das nicht wunderbar?«


 Dorothea verspürte einen heftigen Stich. Die Glücklichen! »Das ist es wirklich«, sagte sie leise. Was würde sie darum geben, sich ihnen anschließen zu können! »Wann reist ihr?«, fragte sie stattdessen.


 
»So bald wie möglich. Wir haben den Herren erklärt, dass es sinnvoll wäre, dort nicht gerade in der Regenzeit einzutreffen. Wir haben Passagen auf der Queen of Sheba.«


 Die Queen of Sheba, ein brandneues Schiff, kombinierte die Takelage eines Dreimasters mit einer mittels Dampf betriebenen Schiffsschraube. Die Zeitungen hatten voll Bewunderung von den achtzig Pferdestärken dieser Maschine geschrieben, die von speziell geschulten Maschinisten bedient wurde. »Sie soll unwahrscheinlich schnell sein. Bei ihrer Jungfernfahrt hat sie die Strecke von Southampton bis nach Sydney in nur achtzig Tagen zurückgelegt! Kaum vorstellbar.«


 
»Doch, doch. Das ist durchaus möglich«, bemerkte Ian. »Wir waren nur unwesentlich länger auf See, als wir hierherkamen. Allerdings war unser Schiff damals nicht halb so luxuriös, wie es die Queen of Sheba angeblich ist. Im Salon soll sogar ein Piano stehen«, setzte er hinzu und schüttelte den Kopf.


 
»Tatsächlich? Nun, uns war vor allem ihre Schnelligkeit wichtig. Wenn sie es wieder in der Zeit schafft, wären wir im November in Adelaide.« Karl grinste spitzbübisch. »Mutter wird Augen machen!«


 
»Und Lischen und Heinrich. 
– Ach, wie gerne würde ich euch begleiten 
…« Dorothea seufzte sehnsüchtig. »Lischens Kleine müsste inzwischen laufen, und ich habe sie noch nie gesehen.«


 Die Tür öffnete sich, und Jenkins bugsierte geschickt wie immer den Teewagen neben sie. Eine Weile war Dorothea damit beschäftigt, hauchdünne Porzellantassen mit dem duftenden Tee zu füllen und die Kinder davon abzuhalten, sich alle Mandelmakronen auf ihre Teller zu häufen. Erst allmählich bemerkte sie, dass ihr Mann und ihr Schwiegervater sie beide mit einem seltsamen Ausdruck ansahen. Himmel, wieso hatte sie wieder ihre Zunge nicht im Zaum gehalten? Wie unbedacht von ihr, Karl so unverblümt zu beneiden. Dem Earl musste sie ausgesprochen undankbar erscheinen. Er konnte nun wirklich nichts dafür, dass es ihr nicht gelang, sich auf Embersleigh wohlzufühlen.


 Beschämt lenkte sie das Gespräch auf andere Themen und vermied es ängstlich, erneut auf Australien zu sprechen zu kommen. Recht bald waren die Männer in eine angeregte Diskussion über die Frage vertieft, wie sich die gerade bekannt gewordene, völkerrechtswidrige Besetzung der Walachei und Moldawiens durch Russland auf die englische Außenpolitik auswirken würde. Insbesondere bewegte sie die Frage, wie weit England in der Unterstützung für das Osmanische Reich gehen würde. Würde man einen Krieg mit Russland riskieren?


 Dorothea konnte kein Interesse für Länder aufbringen, die sie auf dem Globus mit dem Vergrößerungsglas suchen musste. Sie konnte sich nicht erinnern, je zuvor von der Walachei oder Moldawien gehört zu haben. Wen interessierte es, ob dort Türken oder Russen das Sagen hatten?


 So bat sie Vicky, die beiden Kleinen ins Kinderzimmer zu bringen, und entschuldigte sich selbst mit der Begründung, nachsehen zu wollen, ob im Zimmer ihres Bruders auch an alles gedacht worden sei. Natürlich war es das. Die Dienstboten auf Embersleigh waren so perfekt wie ihre Umgebung.


 Im Zimmer roch es frisch und süß; die Bettwäsche strahlte in einem Weiß, dessen Herkunft das Geheimnis der Haushälterin war; Karls Reisetasche war bereits ausgepackt und verstaut. Vom Waschtisch her roch sie den Duft frisch geschnittener Lavendelseife und in der Sonne gebleichter Handtücher. Auf dem Tisch standen ein frischer Blumenstrauß und daneben ein Tablett mit einer Auswahl an Erfrischungen.


 Absolut perfekt. Diese gesammelte Perfektion ging ihr so auf die Nerven, dass sie hätte schreien können.


 
»Mylady?«


 Dorothea fuhr zusammen, als sei sie bei etwas Verbotenem ertappt worden.


 
»Entschuldigen Sie, ich wollte Sie nicht erschrecken, Mylady.« Das Mädchen knickste und sah ängstlich über die Schulter, ob jemand in der Nähe war, der sie dafür tadeln könnte. »Mrs Higgins wollte, dass ich dem jungen Herrn noch ein paar frische Makronen dazustelle.«


 
»Da wird mein Bruder sich freuen. Er liebt ihre Makronen«, sagte Dorothea und lächelte das verschreckte Mädchen an. »Wenn genug da sind, kannst du auch noch einen Teller ins Kinderzimmer bringen.«


 
»Sehr wohl, Mylady. Haben Sie sonst noch Aufträge für mich, Mylady?«


 Wenn sie noch ein einziges Mal in diesem devoten Ton »Mylady« sagte, würde sie platzen, fürchtete Dorothea und beeilte sich, in ihrem Zimmer zu verschwinden. Die Kleine konnte ja nicht verstehen, dass ihr diese ständige Titulierung fürchterlich auf die Nerven ging. Ian hatte ihr einmal gestanden, dass er sich in der Anfangszeit immer nach diesem »Mylord« umgedreht hätte, bis er sich daran gewöhnt hatte, dass er selbst es war, der angesprochen wurde.


 Ihr Schwiegervater hatte herzlich gelacht und gemeint, man gewöhne sich schnell daran. Er hatte gut reden. Er war schon so aufgewachsen.


 Beim Dinner drehte die Konversation sich hauptsächlich um Karls und Koars Auftrag. Ortsnamen wie Augusta, Gawler, Willunga und Tanunda ließen vor Dorotheas innerem Auge Bilder von sonnendurchglühtem Buschland, lichten Eukalyptuswäldern und der zarten Silhouette der Bergketten am Horizont entstehen. Wenn sie die Augen schloss, konnte sie fast die würzige Luft riechen, die der Meerwind bis weit ins Hinterland trug.


 
»Wenn wir die Route den Murray stromaufwärts nehmen, kommen wir natürlich an Eden-House vorbei«, sagte Karl plötzlich. »Ich muss sagen, ich bin sehr gespannt darauf, wie es jetzt dort aussieht.«


 Plötzliches Schweigen breitete sich aus. Es war Ian, der es mit der Bemerkung brach: »John und Trixie werden sich sicher freuen, alte Bekannte wiederzusehen. Die beiden scheinen ganz gut zurechtzukommen. Die letzte Abrechnung war jedenfalls sehr erfreulich.«


 
»Ein vertrauenswürdiger Verwalter ist heutzutage sein Gewicht in Gold wert«, sagte sein Vater zustimmend. »Trotzdem ist es ratsam, ihnen hier und da auf die Finger zu sehen. Nur so als Erinnerung 
… Hast du jemanden vor Ort, der das bisweilen tut?«


 Ian schüttelte den Kopf. »Das wäre John gegenüber beleidigend. Der Mann hat mir mehr als einmal das Leben gerettet. Wenn ich ihm nicht vertrauen würde, wem dann?«


 
»Ich denke auch, dass ich dem guten Penbury vertraue. Schließlich haben bereits sein Vater und sein Großvater für die Embersleighs als Verwalter gearbeitet. Aber so?« Der alte Earl sah nachdenklich drein. »Vielleicht liegt es daran, dass ihr in Australien einen anderen Umgang miteinander habt. Es scheint überaus 
– wie soll ich sagen? 
– demokratisch dort zuzugehen.«


 
»Dienstboten sind rar. Wenn sie die Stellung wechseln wollen, werden sie noch am selben Tag eine neue finden. Man tut gut daran, sie nicht vor den Kopf zu stoßen«, sagte Dorothea und dachte mit Wehmut an Mrs Perkins mit ihrer despotischen Art. Wie es ihr wohl mit ihrer Pension für gut situierte Herren in Adelaide ergangen sein mochte?


 
»Vielleicht sollte ich mir dies Australien tatsächlich einmal ansehen. Es würde mich interessieren, wie man dort lebt.« Ihr Schwiegervater drehte den Stiel seines Weinglases zwischen den Fingern und suchte Ians Blick. »Was meinst du, Ian?« Er hatte Ians Bitte, seinen Vornamen weiterhin benutzen zu dürfen, respektiert, und nach einigen Versprechern in den ersten Tagen war es zu einer Selbstverständlichkeit geworden. »Immerhin habe ich diesen Namen über dreißig Jahre getragen«, hatte Ian erklärt. »Wenn ich schon nicht mehr Rathbone heiße, will ich zumindest für meine Freunde der Alte bleiben.«


 Jetzt erwiderte er überrascht den Blick seines Vaters. »Möchtest du das wirklich?«


 Dorothea schoss vor Freude das Blut in den Kopf. Sollte ihr sehnlichster Wunsch sich so einfach erfüllen? Das Amulett der Aborigine in ihrem Dekolleté schien im Rhythmus ihres Herzschlags zu pulsieren.


 
»Warum nicht?« Der alte Herr lächelte verschmitzt. »Ihr habt recht. Wozu habe ich einen tüchtigen Verwalter? Penbury wird auch einmal ein Jahr ohne mich zurechtkommen. Und ich werde mir endlich die Welt ansehen. Wer weiß, wie lange ich noch die Zeit dazu habe?« Er hob sein Glas und trank dem Bild seiner verstorbenen Frau Elizabeth an der gegenüberliegenden Wand zu. »Hättest du das gedacht, meine Liebe? Du träumtest doch immer von Indien. Wenn ich schon in Australien bin, mache ich vielleicht noch einen Abstecher in das Kronjuwel unserer Kolonien.«


 Dorothea und Karl tauschten einen amüsierten Blick. Lord Hugh wirkte ausgesprochen »aufgekratzt«, wie August es genannt hätte. Lag es am Wein oder an etwas anderem?


 Ian meinte Letzteres, als sie später in ihrem Schlafzimmer auf das Erscheinen des Mädchens warteten, damit sie Dorothea aus ihrer komplizierten Garderobe half. Die Modistin schien es als eine Frage der Ehre anzusehen, möglichst viele Häkchen und winzige Knöpfe anzubringen. Dorothea hatte den Kampf mit diesen kleinen Ungeheuern aufgegeben, nachdem sie eine nagelneue Robe ruiniert hatte. Betsy war nicht nur geschickt, sondern auch ausgesprochen modebewusst. Es war das Klügste 
– und Einfachste 
–, sich vertrauensvoll ihren kundigen Händen zu überlassen.


 
»Was hieltest du von der Idee, dich Karl und Koar anzuschließen?«, fragte Ian jetzt. Er lehnte, die Arme über der Brust verschränkt, am Rahmen der Verbindungstür und betrachtete seine Frau mit unleserlichem Gesichtsausdruck.


 
»Ist das dein Ernst?« Dorothea sah ihn forschend an. Ian wirkte vollkommen nüchtern. Nicht, dass er zu verrückten Äußerungen neigte, aber auch die vernünftigsten Männer hatten hier und da sonderbare Anwandlungen, wenn sie zu viel getrunken hatten.


 
»Koar ist Arzt«, erwiderte er. »Und wie ich ihn kenne, ein guter. Bei deinem schlechten Gesundheitszustand ist eine solche Reise ein Risiko. Aber mit einem eigenen Arzt 
…«


 
»Du würdest mich wirklich vorausfahren lassen?«


 Ian stieß einen leisen Seufzer aus. »Du kannst es doch kaum erwarten, wieder nach Australien zurückzukommen. Stimmt’s?«


 Dorothea nickte, sprachlos vor Glück. Wie schnell sich doch alles ändern konnte! Gestern noch war ihr das Leben trist und freudlos erschienen, und jetzt war es plötzlich wieder voller Versprechen. Sie sprang auf und schlang beide Arme um ihren Mann.


 Überrascht von ihrem Überschwang hätte er fast das Gleichgewicht verloren und musste sich an ihr festhalten. Es war ein Moment, wie sie ihn lange nicht mehr erlebt hatten. Ians Augen wurden dunkel. Dorothea sah zu ihm auf. Sein Gesicht war ihrem so nah, dass sie die winzigen Pünktchen am Kinn erkennen konnte, die anzeigten, dass er sich vor dem Dinner nicht extra rasiert hatte. Sie roch den Claret in seinem Atem, die Irisstärke, mit der sein Hemdkragen versteift worden war, und seinen ganz eigenen moschusartigen Geruch, der sie immer noch mit überwältigender Heftigkeit anzog. Die geradezu magnetische Anziehung war gegenseitig. Dorothea reckte sich ihm entgegen und erwartete jeden Augenblick seine Lippen auf ihren zu spüren, seine Hände auf ihrem Körper.


 Mit einem unterdrückten Stöhnen packte er sie an den Oberarmen und schob sie sanft, aber bestimmt von sich. »Darling, nicht. Du weißt doch, wohin das führt!«


 
»Nur ein Kuss. Ein einziger«, flüsterte sie voll Verlangen.


 
»Meine Selbstbeherrschung hat ihre Grenzen. Sei vernünftig.«


 
»Ich will aber nicht vernünftig sein.« Ians körperliche Nähe wirkte auf Dorothea geradezu berauschend. Anstatt ihn loszulassen, klammerte sie sich beharrlich an ihn.


 
»Eine erneute Schwangerschaft zu diesem Zeitpunkt wäre zu gefährlich. Lebensgefährlich, hat Dr. Parker gesagt. Und dein Leben geht mir über alles.« Ian riss sich los und wich vor ihr zurück, bis er den Abstand zwischen ihnen für ausreichend groß hielt. »Bitte, Darling, schau nicht so traurig drein. Es ist nur zu deinem Besten.«

 

 


 
 
 

 




 Die Queen of Sheba sollte am 15. September von Southampton auslaufen und Mitte bis Ende November in Adelaide eintreffen. Außer zwei kurzen Aufenthalten auf St. Vincent und in Kapstadt, wo Kohle und frischer Proviant geladen, sowie Post verschifft werden musste, würde sie mithilfe ihrer Dampfmaschine strikten Kurs nach Australien halten.


 Dorothea betrachtete das Schiff von der Reisekutsche aus, während sie darauf warteten, dass Ian mit dem Quartiermeister und einigen Trägern zurückkam. Der klobige Schornstein zwischen den hohen Masten wirkte irgendwie deplatziert. So, als hätte man ihn von einer Lokomotive abgerissen und einfach mitten auf das Schiffsdeck geklebt. Der wundersame Propeller, von dem Karl so geschwärmt hatte und der sie vom Wind unabhängig übers Meer schieben würde, war nicht zu sehen. In ihren Augen war die Begeisterung für dies »Wunderschiff« maßlos übertrieben.


 
»Mama, wann steigen wir endlich aus?«, quengelte Mary und presste die Nase an die Fensterscheibe. »Mir ist langweilig.«


 Dorothea biss die Zähne zusammen, um ihre Tochter nicht anzufahren. Ihre Freude über die unverhoffte Rückkehr wurde zumindest von Mary nicht geteilt. Sobald sie von der bevorstehenden Reise erfahren hatte, hatte sie prompt einen ihrer Wutanfälle bekommen und erklärt, Australien zu hassen, Dorothea zu hassen und auf Embersleigh bei ihrem Großvater bleiben zu wollen. Erst die Versicherung, Lord Hugh und ihr Vater würden bald nachkommen, hatte sie so weit beruhigt, dass sie ihren offenen Widerstand aufgab. Was Vicky dachte, wusste niemand. Weder war ihr Freude noch Bedauern anzumerken. Ob ihr Gleichmut nur Fassade war oder echt 
– Dorothea war dankbar dafür. Auch jetzt saß sie reglos da, den schlafenden Charlie im Arm, der leise vor sich hin schnarchte.


 Die gut gefederte Kutsche schaukelte nur wenig, als der Kutscher vom Bock stieg, um den Fußtritt herunterzulassen, sobald er Ian mit einigen anderen Männern die Gangway herunterkommen sah. Die schlicht gekleideten von ihnen schulterten wortlos die Reisekisten und verschwanden unter dem Gewicht schwankend im Inneren des Schiffs.


 Der in eine äußerst beeindruckende Uniform voller Tressen und Messingknöpfe gekleidete Herr neben ihm war nicht der Kapitän, wie Dorothea zuerst vermutet hatte, sondern der Chefsteward, Mr Harrison-Fortescue. »Wenn Sie irgendeinen Wunsch haben, Mylady, schicken Sie nach meiner Wenigkeit, und ich werde mein Möglichstes tun, ihn zu erfüllen«, versicherte er. »Sie werden sehen, der Komfort an Bord kann sich durchaus mit dem der besten Hotels messen.«


 
»Bei den Preisen kann man das auch erwarten«, bemerkte Ian trocken.


 Harrison-Fortescue zog es vor, den Einwurf zu überhören, und fragte würdevoll, ob er jemanden rufen sollte, um »die Kinderchen« zu tragen.


 Das wurde entschieden abgelehnt. Ian nahm Vicky den schlaftrunkenen Charlie ab, und sie folgten dem Chefsteward an Bord der Queen of Sheba. Die Kabine war größer, luftiger und besser ausgestattet, als Dorothea erwartet hatte. Neben jedem der beiden großen Betten waren zwei zusätzliche Kinderbetten aufgestellt worden. Ein Toilettentisch, eine Waschgarnitur, ein Schrank sowie einige um einen Tisch gruppierte Sessel erweckten tatsächlich eher den Eindruck eines Hotelzimmers als einer Schiffskajüte. Alles war geschmackvoll und von hervorragender Qualität.


 
»Wo ist die Kabine meines Bruders, Karl Schumann?«


 
»Ganz hinten. Am anderen Ende des Gangs«, erwiderte der Chefsteward und sah zu Boden. »Ich wusste ja nicht, dass es sich bei dem Herrn um Ihren Bruder handelt, Mylady. Und da er die Kabine mit seinem eingeborenen Diener teilt 
… Alleinreisende Damen schätzen eine solche Nachbarschaft normalerweise nicht.«


 
»Bitte nehmen Sie zur Kenntnis, dass Koar nicht sein Diener ist«, sagte Dorothea scharf. »Er ist Arzt und außerdem ein Freund der Familie.«


 
»Ich bitte um Verzeihung, Mylady. Üblicherweise 
…«, er sprach nicht weiter, aber jeder wusste, was er hatte sagen wollen. Üblicherweise handelte es sich in solchen Fällen um Kolonialoffiziere und ihre indischen Burschen.


 Vom Oberdeck war das schrille, durchdringende Klingeln einer Schiffsglocke zu vernehmen. »Ich fürchte, ich muss Sie bitten, sich nun zu verabschieden. Das war das Signal, dass alle Besucher das Schiff verlassen sollen. Ich warte dann draußen, Mylord.«


 Dezent ließ er die Tür hinter sich ins Schloss gleiten. Dorothea blickte zu Ian auf. Monate würden vergehen, ehe sie sein Gesicht wiedersah. Wieder seine Stimme hörte, seine tröstliche Nähe spürte. Tränen traten ihr in die Augen, ließen sein Bild verschwimmen.


 
»Nicht. Bitte nicht weinen, Darling«, flüsterte er an ihrem Ohr und zog sie fest an sich. »Ich möchte dein Abschiedslächeln in Erinnerung behalten, bis du mir ein Willkommenslächeln schenkst.«


 Dorothea gab sich alle erdenkliche Mühe, aber ihre Gesichtsmuskeln brachten nur das Zerrbild eines Lächelns zustande.


 Es hielt, bis die Tür sich hinter ihm schloss. Ein Zittern und Stampfen, das den Boden unter ihnen vibrieren ließ, zeigte an, dass die Dampfmaschine ihren Dienst aufnahm. Dank der günstigen Lage Southamptons mussten sie zum Auslaufen nicht auf die Gezeiten Rücksicht nehmen, und der Kapitän nutzte das Tageslicht, um dieses Schauspiel möglichst vielen Zuschauern zu bieten.


 
»Rasch, Kinder, beeilt euch, damit wir eurem Vater noch zuwinken können!« Dorothea packte Charlies Hand und zog ihn hastig hinter sich her den Gang entlang, die Stiege hoch und auf Deck. Dort standen die übrigen Passagiere bereits in Gruppen an der Reling und verfolgten gespannt, wie ein Schleppkahn die Queen of Sheba von der Mole weg aufs offene Wasser zog. Ian stand neben der Kutsche und schwenkte ein weißes Taschentuch. Er rief etwas, aber der Lärm der Maschine übertönte alles. Während sie Charlies kleine Hand umklammerte, ließ Dorothea ihn nicht aus den Augen, bis er zwischen all den anderen Zuschauern nicht mehr auszumachen war. Jetzt erst realisierte sie, dass ihr Sohn wohl schon seit Längerem versuchte, sich loszureißen, denn eine ältere Matrone beobachtete sie kopfschüttelnd.


 Sie sah sich nach Karl und Koar um, aber die beiden schienen nicht an Deck zu sein. Nun ja, dann würde sie sie eben beim Dinner sehen. Sie hatten gerade noch Zeit, um vorher auszupacken und sich umzuziehen.


 Auf der Queen of Sheba gab es nicht nur männliche Stewards, sondern als revolutionäre Neuerung auch weibliches Personal, das alleinreisenden Damen als Zofe zur Verfügung stand. Eine solche, die sich als Miss Munstead vorstellte, erwartete sie bereits vor der Kabine. Als die unüberhörbare Glocke zum Dinner rief, war alles in der Kabine zu Dorotheas Zufriedenheit eingerichtet. Miss Munstead hatte sich erboten, die Kinder in den Speiseraum für das Personal mitzunehmen, und so betrat Dorothea allein den festlich erleuchteten Salon, in dessen Mitte eine lange Tafel aufgebaut war. Erleichtert stellte sie fest, dass ihre Abendtoilette aus meergrünem Samt keineswegs zu elegant war. Im Gegenteil 
– einige der anwesenden Damen ließen sie beinahe ärmlich wirken, so behängt waren sie mit glitzernden Steinen und protzigen Perlencolliers.


 
»Was nützt der ganze neue Reichtum, wenn man ihn nicht zeigt?«, ertönte raunend eine Stimme an ihrem Ohr. »Schau nicht so kritisch drein, Schwesterherz.«


 
»Karl!« Ohne nachzudenken, fiel Dorothea ihrem Bruder um den Hals. »Koar!« Erstaunt registrierte sie, dass dieser nicht etwa wie gewohnt ihre Umarmung erwiderte, sondern stocksteif stehen blieb und dabei nervöse Blicke in Richtung der Gesellschaft vor dem Porträt von Königin Victoria warf. »Was ist los? Hast du einen Besenstiel verschluckt?«


 
»Es ist so 
…«


 
»Koar gilt als Farbiger«, erklärte Karl so vergnügt, als mokierte er sich über eine neue Modeerscheinung. »Sie wollten ihn schon zum Personal unter Deck schicken. Und eben mussten wir uns anhören, wie eine ältere Frau 
– eine Dame möchte ich sie nicht nennen 
– sich über die Zumutung beschwerte, mit einem Schwarzen an einem Tisch essen zu müssen. Sie wollte sich das Geld für ihre Passage zurückerstatten lassen.«


 
»Was für eine Unverschämtheit!« Dorothea wollte auf die Gruppe zusteuern, als sie plötzlich merkte, wie ihr Sichtfeld unscharf wurde und der Boden unter ihren Füßen stärker als durch den Seegang zu rechtfertigen zu schwanken schien. »Entschuldigt, ich fürchte, ich muss mich sofort setzen«, flüsterte sie und griff nach Koars Arm. »Macht bitte kein Aufheben darum.«


 Koar nickte. »Einen Brandy, Karl«, befahl er knapp, bevor er den nächsten Stuhl für sie heranzog. »Ein kleiner Schwächeanfall. Nichts Ernstes«, sagte er, während er unauffällig den Puls an ihrem Handgelenk fühlte. Dankbar nahm Dorothea das Glas von Karl entgegen und nippte an der scharfen Flüssigkeit. Zu ihrer Erleichterung füllte sich der Speisesaal rasch, aber niemand kam zu ihnen, um sich vorzustellen. Es war, als schlügen die anderen Gäste einen Bogen um Koar, Karl und sie. Auch als sie ihre Plätze an der Tafel einnahmen, fanden sie sich wie zufällig isoliert am unteren Ende.


 War das wirklich nur wegen Koar?


 Dorothea musterte ihn unter gesenkten Lidern, während sie ihre Nelson-Consommé löffelte. Aus dem schlaksigen Aborigine-Jungen war ein hochgewachsener Mann geworden. Auf den ersten Blick unterschied ihn nichts von den anderen Herren im Raum 
– außer, dass er auffallend gut gebaut war: Der dunkle Anzug saß wie angegossen. Wenn er sich bewegte, tat er das mit einer natürlichen Anmut, die alle Dandys affektiert erscheinen ließ. Sicher waren ihm in London verstohlene Blicke zugeworfen worden, wenn er die Straßen entlangschlenderte. Ob die jungen Damen sich rasch abgewandt hatten, wenn sie sein Gesicht sahen?


 Das war nämlich einwandfrei kein europäisches Gesicht: Seine scharf geschnittene Nase hätte zwar jedem römischen Senator zur Ehre gereicht, und die üppigen schwarzen Locken hätten auch zu einem Italiener oder Spanier gehören können. Die aufgeworfenen Lippen und der sehr dunkle Teint hingegen ließen keinen Zweifel an seiner außereuropäischen Abstammung zu.


 
»Passiert das öfter?«, fragte sie unvermittelt.


 Karl und Koar sahen erstaunt von ihren Suppentellern auf.


 Koar verstand als Erster, was sie meinte. »Es ist die häufigste Reaktion bei Menschen, die mich nicht kennen«, erwiderte er gleichmütig. »Meine Kommilitonen und die Professoren am Hospital haben gelernt, unter meine Haut zu sehen. Aber es geschah nicht selten, dass ein Patient sich von mir nicht untersuchen lassen wollte.« Er schmunzelte. »Einer schrie sogar, man solle einen Priester holen, der Teufel stünde an seinem Bett.«


 
»Davon hast du nie etwas erzählt!«


 Koar hob die Schultern in der unnachahmlichen Geste der Aborigines. »Wozu? Ihr mögt euch zivilisiert nennen, aber die einfachen Gemüter fürchten sich genauso vor dem Unbekannten wie meine Leute. Alles Neue macht ihnen Angst.«


 Betroffen versuchte Dorothea, sich vorzustellen, wie es sein mochte: angestarrt zu werden wie ein Tier im zoologischen Garten. Oder wie eben jetzt in die Isolation gezwungen zu werden.


 
»Ich werde nicht zulassen, wie sie dich behandeln«, erklärte sie energisch. »Und wenn ich jedem Einzelnen erzählen muss, dass du ein Arzt bist und gebildeter als die meisten von ihnen.«


 
»Lass es lieber«, riet Karl, legte den Löffel nieder und tupfte sich mit der Leinenserviette den Mund ab. »Du scheinst mir nicht in der Lage, es mit dieser Gruppe von Hyänen aufzunehmen.« Er musterte sie kritisch. »Wenigstens bist du nicht mehr so blass wie vorhin. Du hast mir einen schönen Schrecken eingejagt. Was denkt Ian sich eigentlich dabei, dich in diesem Zustand reisen zu lassen! Ich werde ihm die Hölle heißmachen, wenn ich ihn das nächste Mal sehe.«


 
»Das wirst du nicht tun! Ich war es, die unbedingt so schnell wie möglich zurück nach Australien wollte. Es 
…« Sie unterbrach sich, weil die Stewards begannen, den nächsten Gang aufzutragen. Ungeduldig wartete sie, bis die Suppenteller abgetragen und durch Porzellanteller mit appetitlich angerichteten Pastetenscheiben ersetzt worden waren.


 
»So schnell, dass du nicht einmal ein paar Wochen warten konntest?« Karls Gesicht verfinsterte sich plötzlich. »Es ist doch alles in Ordnung mit euch beiden? Oder?!«, fragte er und sah ihr forschend ins Gesicht.


 
»Natürlich. Was denkst du denn?« Dorothea funkelte ihren Bruder aufgebracht an.


 
»Zieh deine Krallen wieder ein, Schwesterherz«, sagte er versöhnlich. »Ich dachte ja nur 
…« Klugerweise führte er seine Gedanken nicht weiter aus, sondern widmete sich seiner Vorspeise.


 Trotz des Klapperns der Bestecke und der übrigen Geräusche eines Dinners war plötzlich am anderen Ende eine männliche Stimme sehr deutlich vernehmbar: »Ich muss sagen, ich bin schon sehr gespannt auf die Wilden. Neulich habe ich Cunningham im Klub getroffen und einen amüsanten Abend mit ihm verbracht. Seiner Ansicht nach sind die australischen Eingeborenen das Bindeglied zwischen uns Menschen und den Affen, da sie sich am absoluten Nullpunkt der Zivilisation bewegen. Klingt irgendwie logisch.« Er kicherte, offenbar schon leicht beschwipst. »Cunningham kann ja gut erzählen. Als er beschrieb, wie er ein paar alte Damen beobachtete, die sich selbst kratzten, und er sich außerstande sah, irgendeinen Unterschied zur selben Operation bei der langschwänzigen Bruderschaft zu erkennen 
– das war einfach köstlich. Langschwänzige Bruderschaft 
– hahaha.« Er lachte dröhnend. Jemand murmelte etwas, vermutlich wies er ihn auf Koar hin, denn zwar gedämpft, aber gut verständlich kam die trotzige Antwort. »Na, was hat er auch hier zu suchen? Der Kerl kann froh sein, bei kultivierten Menschen mit am Tisch sitzen zu dürfen.«


 Dorothea spürte, wie ihr vor Zorn das Blut in die Wangen schoss. Sie öffnete schon den Mund, um den unverschämten Zeitgenossen zurechtzuweisen, aber Koar schüttelte entschieden den Kopf. »Bitte, ignoriere diesen Menschen einfach. Solche bornierten Dummköpfe wissen es nicht besser. Wir hören bei so etwas einfach nicht hin. 
– Was wolltest du vorhin sagen, als der Steward uns unterbrach?«


 
»Nichts Wichtiges. Ich weiß es schon nicht mehr«, log sie. Die beiden hatten wirklich genug eigene Probleme. Sie musste sie nicht auch noch mit ihren belasten. »Aber was ich euch unbedingt noch erzählen wollte 
…« Und mit gespielter Begeisterung stürzte sie sich in eine Schilderung von Marys erster Reitstunde.


 Weder Karl noch Koar kamen auf ihren Schwächeanfall zurück, und Dorothea glaubte bereits, sie hätten es vergessen. Zwei Tage später jedoch 
– der Atlantik lag glatt wie ein Spiegel, eine beständige leichte Brise blähte die Segel, und die Passagiere genossen, gut eingepackt, das herrliche Herbstwetter 
– zog Koar sie unauffällig beiseite. »Lass uns ein paar Schritte gehen«, schlug er vor. »Karl ist ein gutes Kindermädchen.«


 Angesichts des Schauspiels, das ihr Bruder bot, der mit unverhohlenem Vergnügen beim Spiel »Himmel und Hölle« mit den Kindern mithüpfte, musste Dorothea lachen. »Es scheint fast, als wäre er selbst noch eines«, bemerkte sie, während sie sich bereitwillig von Koar an einen ruhigen Platz bei den Beibooten führen ließ. Dort lehnten sie sich nebeneinander an die Reling und bewunderten die Sprünge einiger Delfine, die das Schiff begleiteten. Ihre zinngrauen, glitzernden Körper schnellten aus den Wellen, schossen in hohem Bogen durch die Luft und tauchten beinahe ohne Spritzer wieder ins Wasser. Ihre eleganten Bewegungen wirkten mühelos, geradezu spielerisch. Als wollten sie sagen: Kommt, Menschen, macht mit 
– schaut, wie viel Spaß es macht!


 Ein Schwarm fliegender Fische kreuzte ihren Weg und lenkte sie für kurze Zeit ab. Die eleganten Jäger fingen sie mitten im Flug, verschwanden zum Fressen unter Wasser, nur um die Jagd sofort wieder aufzunehmen.


 
»Hast du solche Schwächeanfälle schon öfter gehabt?«, fragte Koar leise und ohne sie anzusehen.


 Überrascht sah Dorothea ihn von der Seite an. Er starrte geradeaus auf die Horizontlinie und schien intensiv nach etwas Ausschau zu halten. »Warum fragst du?«


 
»Weil Karl sich Sorgen um dich macht«, erwiderte Koar. »Ian hat ihm von der Katastrophe mit der Geburt unter Chloroform erzählt. Und dass du fast gestorben wärst. Bei solchen Eingriffen kann ein ungeübter oder ungeschickter Arzt ziemlich viel Schaden anrichten. Wir haben im Hospital einige Frauen wieder zusammenflicken müssen, die solchen Modeärzten in die Hände geraten waren.«


 Wenn sie das nur vorher gewusst hätte! Das Kind könnte noch leben und 
…


 
»Ich bin zwar nicht auf Geburten spezialisiert, aber in der chirurgischen Abteilung habe ich es natürlich auch mit den entsprechenden Komplikationen aus diesem Bereich zu tun gehabt. Vielleicht kann ich dir irgendwie helfen«, insistierte Koar behutsam. »Willst du dich mir nicht anvertrauen?«


 Dorothea presste die Handflächen gegeneinander. Sie kannte Koar, seit er ein knochiger Junge gewesen war 
– und dennoch 
…


 
»Ich bin Arzt. Es gibt kaum etwas am menschlichen Körper, das mir nicht vertraut ist.«


 Sie versuchte, sich an die lateinischen Bezeichnungen im Anatomiewerk in der Bibliothek ihres Vaters zu erinnern, das sie zurate gezogen hatte, bevor sie sich von Miles Somerhill hatte verführen lassen. Damit würde es einfacher sein. Aber sie fielen ihr nicht mehr ein. Verzweifelt suchte sie nach Worten. »Ich kann meine ehelichen Pflichten nicht mehr erfüllen«, flüsterte sie schließlich. Es klang hölzern und unaufrichtig, denn es war für sie nie eine Pflicht, sondern ein Vergnügen gewesen. Aber nachdem sie den Satz über die Lippen gebracht hatte, erschien es ihr plötzlich nicht mehr so schrecklich, weiter darüber zu sprechen. »Dieser Dr. Parker meinte, mein Schoß wäre so zerrissen, dass ich vielleicht nie wieder 
…« Die Stimme versagte ihr, und sie biss sich auf die Lippen, um die aufsteigenden Tränen zu unterdrücken.


 
»Dieser Pfuscher!« Koars Stimme vibrierte vor Wut. Mit beiden Händen umklammerte er die Reling. Unter seiner braunen Haut zeichneten sich deutlich sichtbar die Knöchel ab. »Was hat er mit dir gemacht? Hat er das Kind herausgeschnitten?«


 Dorothea schüttelte den Kopf. »Nein, die Pflegerin sagte, er hätte es mit Zangen herausgezogen und dabei in Stücke gerissen.«


 Koar presste die üppigen Lippen aufeinander, bis sein Mund nur noch ein schmaler Strich war. »Dass ein solcher Idiot überhaupt praktizieren darf! Dr. Simpson hat deutlich genug davor gewarnt, seinen Narkoseapparat leichtfertig anzuwenden. 
– Ist die Gebärmutter noch intakt?«


 
»Ich weiß es nicht.«


 
»Heutzutage ist vieles möglich. In Amerika haben sie dank der Narkose schon einige Operationen durchgeführt, die man früher nicht gewagt hätte. Aber ich müsste dich untersuchen, um mehr sagen zu können. Glücklicherweise habe ich auch all meine gynäkologischen Instrumente dabei.«


 Nein! Dorothea schreckte allein vor dem Gedanken zurück, ihre intimsten Körperteile vor Koar zu entblößen. Dr. Parker hatte sie immer sehr dezent unter einem Tuch betastet, aber sie war sich ziemlich sicher, dass Koars Untersuchungsmethoden andere waren. Sie könnte ihm nie wieder unbefangen entgegentreten, wenn er sie so gesehen hätte.


 
»Es geht mir schon deutlich besser«, stieß sie hervor. »Bis Ian nachkommt, bin ich sicher wieder gesund.«


 
»Wie du meinst 
…« Koar drang nicht weiter in sie. Erst als sie wieder zurückschlenderten, sagte er: »Wenn du es dir anders überlegst, lass es mich wissen. Ich stehe dir jederzeit zur Verfügung.«


 Ihre entschiedene Ablehnung geriet dann jedoch wenig später ins Wanken. Ein paar Tage nach ihrem Aufenthalt auf St. Vincent, wo die Passagiere sich voller Begeisterung mit Zitrusfrüchten und anderen tropischen Köstlichkeiten eingedeckt hatten, klagte Mrs Young über zunehmendes Unwohlsein. Das war nicht ungewöhnlich 
– im Gegenteil: Es wäre ungewöhnlich gewesen, wenn die Dame sich nicht über irgendetwas beklagt hätte.


 Umso erstaunter waren alle, als sie beim Dinner plötzlich laut aufstöhnte, leichenblass wurde, mitsamt dem Stuhl umstürzte und sich auf dem Boden vor Schmerzen krümmte.


 Die Situation ähnelte so sehr Ians Arsenvergiftung beim Dinner der Züchtervereinigung, dass Dorothea vor Schreck erstarrt dasaß; unfähig, auch nur einen Finger zu rühren. Andere reagierten teilweise hilflos, indem sie versuchten, der Frau mit einer Serviette Luft zuzufächeln, und eine jüngere, beherzte Dame unternahm gerade Anstalten, ihr Kleid zu öffnen, als Koar neben der Frau auf ein Knie sank und sagte: »Ich bin Arzt. Kann ich helfen?«


 
»Ich weiß nicht.« Sie sah ihn unsicher an. Ihre Skepsis war so unübersehbar, dass es in einem anderen Zusammenhang komisch gewirkt hätte. »Haben Sie wirklich Medizin studiert?«


 
»In London. Am Guy’s und bei Sir Robert Liston.«


 
»Das kann jeder behaupten«, knurrte Mr Gideon Young, ihr Sohn, und zerrte an seinem Halstuch. Er hatte sich neben der Gruppe aufgebaut und tat sein Bestes, souverän zu erscheinen. »Vermutlich hat sie wieder zu viel von diesen Holloway-Pillen genommen.« Er ging zur Tür und betätigte energisch den Klingelzug. »Ich werde sie in ihre Kajüte tragen lassen, und morgen ist sie wieder die Alte.«


 
»Ich glaube nicht, Sir, dass es an den Holloway-Pillen liegt«, widersprach Koar bedächtig. »So stark wirken sie nicht. Ich habe da einen Verdacht 
…« Noch während er sprach, legte er zwei Finger auf eine Stelle unterhalb ihres Mieders und drückte leicht auf den Stoff der Rockfalten.


 Im selben Moment gab Mrs Young einen derart schrillen Schmerzensschrei von sich, dass ihr vierschrötiger Sohn entsetzt zurücksprang. »Was hast du mit ihr gemacht, du schwarzer Teufel?«, stammelte er und ballte die Hände zu Fäusten, bereit, sich auf Koar zu stürzen. »Willst du sie umbringen?«


 Koar antwortete nicht sofort. Sein Gesicht war sehr ernst, als er aufblickte. »Ich fürchte, sie hat eine Blinddarmentzündung.«


 In dem schockierten Schweigen war überdeutlich das schmerzhafte Schnaufen der Matrone zu vernehmen.


 
»Tun Sie doch etwas, Mann! Helfen Sie ihr!« Alle Selbstsicherheit war von Gideon Young abgefallen. »Es muss doch etwas geben, was Sie für sie tun können.«


 
»Leider nur wenig. Die klassische Behandlung besteht aus Aderlässen, Klistieren und Opium. Ich empfehle dringend, sie möglichst bald in ein Hospital zu bringen.«


 
»Vor Kapstadt gibt es keinen Hafen, den wir anlaufen könnten.« Die Stimme des Kapitäns klang belegt. »Aber selbst wenn ich alles aus der Maschine heraushole 
– für die Strecke brauchen wir mindestens noch zwei Wochen.«


 Und schneller würden sie nicht vorankommen. Sie befanden sich mitten in der Kalmenzone, in der gerade totale Windstille herrschte. Alle wussten das, denn der Kapitän hatte erst tags zuvor die Schauergeschichte zum Besten gegeben, wie er als Schiffsjunge wochenlang hier in der Nähe festgelegen hatte und bereits Loshölzchen geschnitzt wurden, um denjenigen zu bestimmen, der als Erster von den Kameraden gegessen werden würde.


 Als hätte sie verstanden, dass ihre Chancen alles andere als gut standen, stöhnte Mrs Young erneut und erbrach sich auf den Teppich. Peinlich berührt wichen alle Umstehenden so weit wie möglich zurück. Nur Koar griff ohne Umstände nach der nächsten erreichbaren Serviette, um ihr damit den Mund abzuwischen.


 
»Haben Sie Opium an Bord?«


 Der Kapitän bejahte.


 
»Wie viel?«


 
»Vier Flaschen. 
– Die meisten Passagiere führen ihren eigenen Vorrat mit sich«, fügte er erklärend hinzu, als er sah, dass Koar erstaunt die Brauen hob. »Die Reederei hat mir nur für Notfälle eine Handapotheke mitgegeben.«


 
»Kann ich die sehen?«


 
»Natürlich. Sie steht ganz zu Ihrer Verfügung, Sir.« Der Mann war sichtlich froh, die Verantwortung für einen so schwer erkrankten Passagier abgeben zu können. Vier kräftige Männer erschienen mit einer Trage, hoben Mrs Young darauf und trugen sie in ihre Kabine. Koar und ihr Sohn folgten, während die Gesellschaft sich wieder zu Tisch setzte. Allerdings blieb die Stimmung gedrückt, die meisten hingen ihren Gedanken nach. Wo Gespräche in Gang kamen, wurden sie mit gedämpfter Stimme geführt.


 
»Meinst du, sie wird wieder gesund?«, fragte Dorothea fast flüsternd.


 Karl sah auf. »Ich will nicht gefühllos erscheinen 
– aber in unserem Londoner Viertel würde man sagen: Wette nicht darauf!«, erwiderte er genauso leise. »Eine Blinddarmentzündung ist eine schlimme Sache. Es gibt nur wenige, die sie überstehen. In London könnte man versuchen, das Teil herauszuschneiden. Es gibt Ärzte, die diese Operation schon erfolgreich durchgeführt haben. Aber Koar hat es noch nie gemacht, und hier auf dem Schiff ist sowieso nicht daran zu denken.«


 
»Du weißt erstaunlich viel über Medizin.«


 
»Koar und ich haben gemeinsame Kurse in Anatomie besucht. Für mich als Maler ist es wichtig zu wissen, wo welcher Muskel verläuft, damit ich die Bewegungsabläufe realistisch darstellen kann«, erklärte Karl.


 Mrs Youngs Blinddarmentzündung entwickelte sich, wie zu erwarten, ungünstig. Koar war gezwungen, die Opiumtinktur aus der Bordapotheke zu rationieren, und das führte dazu, dass die übrigen Passagiere immer wieder durch ihre Lautäußerungen aufgeschreckt wurden. Einige stellten daraufhin Laudanum aus ihren persönlichen Vorräten zur Verfügung.


 
»Was hat die Frau?«, erkundigte sich Mary, mehr interessiert als mitfühlend, als sie auf dem Weg an Deck an der Kabine vorüberkamen und wieder schmerzliches Stöhnen zu vernehmen war.


 
»Bauchschmerzen, Liebes. Schreckliche Bauchschmerzen«, sagte Karl. »Deswegen ist Onkel Koar bei ihr und gibt ihr Medizin.«


 
»Hat sie zu viel Kuchen gegessen?«


 
»Nein, in ihrem Bauch ist etwas, das sehr wehtut.«


 
»Wie bei Mama?«


 Karl sah zu Dorothea hinüber, ehe er etwas hilflos den Kopf schüttelte. »Mach dir keine Sorgen, Kleines. Onkel Koar und ich passen schon auf sie auf.«


 Wie erwartet starb Mrs Young noch auf See, was den Kapitän vor die unangenehme Entscheidung stellte, wie mit dem Leichnam zu verfahren war.


 Während der letzten Tage war sie kaum bei Bewusstsein gewesen. Das hohe Fieber, das auf die quälenden Schmerzen gefolgt war, hatte sie gnädigerweise in eine Art Dämmerschlaf gleiten lassen, aus dem sie nur hier und da erwachte. Bei solchen Gelegenheiten verlangte sie meist bloß nach Wasser, in das Koar dann reichlich Opium träufelte.


 Nach dem Passieren des Äquators, bei dem stillschweigend auf die sonst übliche Äquatortaufe verzichtet wurde, waren die Temperaturen zuerst kaum fühlbar, dann jedoch immer deutlicher angestiegen. So entschied Kapitän Renfield, dass für Mrs Young eine Seebestattung durchgeführt werden musste. »Ich schäme mich dafür, aber ich bin unendlich froh, dass es vorüber ist«, gestand Dorothea Koar, als sie gemeinsam den Deckspaziergang machten, der zu einer Art Ritual geworden war. »Wie hast du das nur geschafft? Du warst die ganze Zeit an ihrem Bett. Nicht einmal ihr Sohn hat es dort länger als ein paar Stunden ausgehalten und sich danach mit zahllosen Drinks stärken müssen. Und du kanntest die Frau noch nicht einmal.«


 Koar blickte über die endlose, blau schimmernde Fläche, schien einen Punkt am Horizont zu fixieren. »Es ist mir bestimmt«, sagte er endlich. »Mein Großvater hat es mir gesagt, aber damals habe ich nicht verstanden, was er meinte.«


 
»Er hat wirklich vorhergesagt, dass du Arzt werden wirst?«, fragte Dorothea ungläubig. »Hat er das geträumt?«


 Koar lächelte leicht. »Nein, das hat er nicht. Er hatte nur sehr wenig Wissen über europäische Lebensart. Es war mehr 
… Wie soll ich es nennen? Eine Kombination aus Beobachtung und guter Kenntnis des menschlichen Charakters. Er bemerkte früh, dass ich nicht den geringsten Ehrgeiz hatte, ein guter Jäger zu werden. Viel lieber begleitete ich ihn, wenn er zu Kranken gerufen wurde.«


 
»Hat er das gut gefunden?«


 Koar zuckte mit den Achseln. »Ich weiß nicht, wie er darüber dachte. Aber er hat mir alles beigebracht, was er wusste. Und dann hat er eines Tages seinen Amulettbeutel abgenommen und mir um den Hals gehängt. Er meinte dazu, ich würde ihn jetzt nötiger brauchen, denn der Weg des Heilers sei ein schwerer Weg. Ich sei so offensichtlich dafür bestimmt, wie er es noch nie erlebt hätte.«


 
»Hat er dich deshalb zur Missionsstation geschickt?«


 
»Ich glaube eher, er hatte Angst um mich. Die Männer mochten mich nicht, weil ich den Frauen dieselbe Medizin gab wie ihnen. Früher oder später hätte man mich der Hexerei bezichtigt. Als er spürte, dass es mit ihm zu Ende ging, wollte er mich in Sicherheit wissen.«


 
»Hast du immer noch seine Hand?«, entfuhr es Dorothea. Nur zu gut erinnerte sie sich an den Moment, als sie den Gegenstand aus seinem Brustbeutel als mumifizierte Menschenhand erkannt hatten.


 
»Karl und ich haben sie an Großvaters Lieblingsstelle in den Adelaide Hills begraben.« Koars Stimme klang gepresst. »Es war, als hätte ich ihn erst dann wirklich verloren.«


 Dorothea drückte tröstend seinen Arm. Nur zu gut konnte sie sich erinnern, wie verloren und allein sie sich nach dem Tod des Vaters gefühlt hatte. Und welche Verzweiflung Catriona erfasst hatte, als sie erkennen musste, dass sie Percy niemals wiedersehen würde.


 Auch Mr Young wirkte zutiefst erschüttert, als er einen Tag später neben dem Sarg seiner Mutter stand. Man hatte den Sarg, samt dem behelfsmäßigen Katafalk, mit der englischen Fahne bedeckt, und in einer Geste trotziger Zärtlichkeit hielt er eine Ecke des Stoffs fest gepackt, der durch eine leichte Brise immer wieder angehoben wurde und unpassend fröhlich flatterte.


 Die Mannschaft war beinahe vollzählig angetreten, der zweite Offizier hatte sogar zwei Choräle mit den Männern eingeübt, und zwei schwarze Flaggen hingen von der untersten Rah des Hauptmastes, unter dem sie standen. Auch fast alle Passagiere hatten sich zu der Andacht auf dem Hauptdeck versammelt. Ohne das Dröhnen der Maschine war es unnatürlich still. Das einzige Geräusch von außerhalb war das leise Klatschen der Wellen, die sich am Bug der Queen of Sheba brachen.


 Für einen Seemann, dessen eigentliche Aufgabe die Führung eines Schiffs war, löste der Kapitän seine Aufgabe bravourös. Ohne Stocken las er die Psalme und sang mit einem kräftigen Bariton die Choräle mit, ehe er den vier vorher ausgesuchten Männern zunickte. Sie traten vor und trugen den Sarg zu der Vorrichtung, von der aus er ins Meer befördert werden sollte.


 
»Wir übergeben unsere Schwester Emily Hester Young nun der unendlichen Gnade des Herrn. Lasst uns beten.«


 Alle senkten ihren Kopf und murmelten die vertrauten Worte des »Vaterunser«. Kaum war das »Amen« verklungen, platschte es, und als sie aufsahen, war der Sarg verschwunden. Mr Young stürzte zur Reling, um ihm nachzusehen. Zu spät.


 Erfahrene Reisende klärten ihn behutsam darüber auf, dass die Särge so angefertigt wurden, dass sie möglichst sofort untergingen. Obwohl sie ihre Worte mit aller Sorgfalt wählten, erfasste Mr Young sichtliches Unbehagen bei dem Gedanken an all die Kreaturen des Meeres. Mit den Worten: »Kommen Sie in den Salon, junger Mann, ein Brandy wird Ihnen jetzt guttun«, übernahm ein älterer Offizier das Kommando und klopfte Mr Young väterlich auf die Schulter. »Würde sagen, das wäre jetzt für uns alle das Richtige. Wären Sie so freundlich, für die Damen Tee bringen zu lassen, Kapitän?«


 Der höflich formulierte Befehl wurde umgehend an die Kombüse weitergegeben, und die Passagiere strömten unter Deck. Den meisten war die Erleichterung, eine unangenehme Pflicht hinter sich gebracht haben, nur zu deutlich anzumerken.


 
»Darf ich Sie kurz behelligen, Sir?«, wandte sich eine der Passagierinnen kurz darauf an Koar.


 Dorothea musterte überrascht die junge Frau in dem eine Spur zu offenherzigen Nachmittagskleid. Seit es sich herumgesprochen hatte, dass Koar keineswegs Karls Diener, sondern studierter Arzt war, wurden sie nicht mehr direkt gemieden. Dennoch war der Umgang verkrampft. »Kein Wunder«, hatte Karl bissig bemerkt. »Koar erschüttert das Weltbild von Menschen, die mit dem Bewusstsein, einer überlegenen Rasse anzugehören, aufgewachsen sind. In ihrer Vorstellung gehört er dem untersten Rang an, knapp über den Tieren. Und worüber unterhält man sich mit so jemandem, wenn derjenige auch noch gebildeter und kultivierter ist als man selbst?«


 Koar neigte höflich den Kopf und sagte: »Selbstverständlich. Womit kann ich Ihnen dienen?«


 Die junge Frau warf Dorothea unter gesenkten Wimpern einen ärgerlichen Blick zu, und diese hätte nichts dagegen gehabt, die beiden allein zu lassen. Allein, bis auf einen älteren Seemann, der ausgesprochen lustlos das saubere Deck fegte, denn alle anderen waren inzwischen unten im Salon versammelt. Zu ihrer Verwunderung hielt Koar jedoch eisern ihre Hand fest, die sie aus seiner Armbeuge zu ziehen versuchte.


 
»Gestern nach dem Dinner verspürte ich hier so ein seltsames Drücken. Genau hier 
…« Die junge Dame wies mit den behandschuhten Fingern auf eine Stelle unterhalb des Mieders. »Es hielt die halbe Nacht an. Ich konnte kaum schlafen. Könnten Sie mich nicht einmal untersuchen, Doktor?«


 In ihrer Stimme schwang ein eigenartiger Unterton mit, der Dorothea alarmierte. Kein unbefangener Zuschauer hätte etwas anderes vermuten können als ein harmloses Gespräch. Dennoch war etwas sonderbar an der Art, wie sie Koar unter gesenkten Lidern beobachtete. Fast wie 
…


 
»Ich fürchte, das wird nicht möglich sein, Miss«, sagte Koar mit falschem Bedauern. »Hier auf dem Schiff darf ich nur auf ausdrückliche Anweisung des Kapitäns hin tätig werden oder in akuten Notfällen. Ich muss Sie daher bitten, sich zuerst an den Kapitän zu wenden.«


 Die junge Dame kniff die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen und warf den Kopf zurück. Offensichtlich war sie es nicht gewöhnt, dass ihr ein Wunsch verweigert wurde. »Sie weigern sich, mir zu helfen?«, fragte sie verstimmt. »Muss ich mich erst auf dem Boden wälzen wie diese Mrs Young, bevor Sie mir beistehen?«


 Koars Arm unter Dorotheas Hand versteifte sich. Der ganze Mann schien auf einmal zu vibrieren vor unterdrückter Wut. Bei diesem inneren Aufruhr war es überraschend, wie beherrscht seine Stimme klang, als er erwiderte: »So, wie Sie sich schnüren, ist es kein Wunder, dass Ihre Verdauung Ihnen Probleme bereitet. Das ist jedoch kein Fall für einen Arzt, sondern für Ihre Modistin. Guten Tag.«


 Dorothea hielt sich zurück, bis sie sicher außer Hörweite waren, ehe sie behutsam fragte: »War das klug? Ich fürchte, da hast du dir eben eine Feindin gemacht!«


 Koar grinste. Ein ziemlich schiefes Grinsen. »Ich weiß. Aber ich konnte mich nicht mehr zurückhalten. Ich verabscheue diese Art Frauen.«


 
»Die Verwöhnten? Oder die Simulantinnen?«


 
»Nein.« Koar ging nicht auf ihren scherzhaften Tonfall ein. »Die, die mich mit einem Deckhengst verwechseln.«


 Dorothea schnappte angesichts seiner unverblümten Redeweise nach Luft. »Du scherzt doch? Willst du wirklich andeuten 
…?«


 
»Nicht nur andeuten.« Koars volle Lippen verzogen sich verächtlich. »Sie ist nicht die Erste. Und sie wird auch nicht die Letzte sein, die neugierig auf die angebliche Lendenkraft eines Schwarzen ist.«


 
»Aber sie gehört der Gesellschaft an!« In dem Moment, wo sie ihren Einwand vorbrachte, ging ihr auf, wie naiv er war.


 
»Das sind die Schlimmsten«, gab Koar trocken zurück. »Mit den Billetts, die sie mir zugesteckt haben, könnte ich ein Zimmer tapezieren.«


 
»Warum?«


 
»Warum sie so scharf auf Schwarze sind? Oder warum sie sich aufführen wie läufige Hündinnen? Hast du dich noch nie gefragt, ob wir tatsächlich so unermüdliche Liebhaber sind? Und es ist ja vollkommen ungefährlich: Wenn sie erwischt werden, müssen sie nur sagen, sie seien gezwungen worden. Kein Richter würde das bezweifeln. Schließlich steht das Wort einer Engländerin gegen das eines Untermenschen.« Koar klang dermaßen verbittert, dass Dorothea tiefe Scham über ihre Geschlechtsgenossinnen empfand.


 
»Es tut mir leid«, sagte sie leise.


 
»Schon gut. Normalerweise geht es mir nicht so nahe«, gab Koar versöhnlich zurück. »Es ist nur 
…«


 
»Was?«


 
»Einerseits können sie es gar nicht abwarten, einen ins Bett zu ziehen 
– und andererseits müssen sie sich überwinden, mir die Hand zu geben. Als wäre ich schmutzig. Selbst du willst dich nicht von mir untersuchen lassen, obwohl ich nach dem neuesten Stand der Wissenschaft ausgebildet bin.«


 Dorothea erschrak. Hatte er sie so missverstanden? »Das ist es nicht!«, protestierte sie vehement.


 
»Nein?«


 
»Nein. Wirklich nicht. Es ist 
… Wie soll ich es erklären? Du gehörst zur Familie, Koar, aber es gibt Dinge, die zeigt man gerade seiner Familie nicht. Ich habe Angst, ich könnte dir nie wieder gegenübertreten, ohne dabei Peinlichkeit zu empfinden.«


 
»Ich lebe jetzt seit so vielen Jahren unter Weißen«, sagte Koar und schüttelte den Kopf. »Aber an manche Dinge kann ich mich einfach nicht gewöhnen: Diese übertriebene Schamhaftigkeit ist so etwas. Ihr verhüllt bestimmte Körperteile und vermeidet sogar, sie zu benennen, als seien sie etwas Schreckliches, vor dem man sich fürchten muss. Ein großer Teil meiner Kommilitonen im Anatomiekurs hatte noch nie zuvor einen weiblichen Körper gesehen. Der erste, den sie zu Gesicht bekamen, war der einer an Cholera verstorbenen Bettlerin.« Er schüttelte den Kopf. »Auch Körperteile, die man nicht wahrhaben will, schmerzen. Oft quälen sich die Patienten völlig unnötig aus falscher Scham. Heutzutage kann die Wissenschaft vielen helfen, wenn man sie lässt.«


 An Koars Argumentation war nichts auszusetzen. Wieso fiel es ihr nur so schwer zuzustimmen?


 
»Wenn ich eine Person untersuche, interessiert mich nicht, wer es ist, sondern einzig die Beschaffenheit seiner Organe; Zeichen seines Körpers, die mir Hinweise geben können, oder bestimmte Symptome eines Leidens«, fügte er wie beiläufig hinzu, ehe er ihr die Tür zum Salon öffnete.


 Dort ging es recht munter zu. Mr Young war nicht der Einzige, dessen hochrotes Gesicht und verwaschene Sprechweise auf reichlichen Genuss geistiger Getränke hinwies. Ein junger Mann mit pickligem Gesicht und spärlichem Haarwuchs grölte: »Na, Doktorchen, traurig, dass Ihnen wieder eine Leiche durch die Finger geschlüpft ist? Tja, zu Zeiten von Burke und Hare hätte die gute Dame den Weg in die ewigen Jagdgründe nicht so taufrisch antreten können.«


 Ein noch nicht so angesäuselter Kumpan versuchte, ihn zum Schweigen zu bringen, aber umsonst. George, wie er ihn in beschwörendem Ton nannte, hatte Gefallen an dem Thema gefunden.


 
»Jawoll!«, bekräftigte er trotzig. »Mein Vater hat mir mehr als einmal erzählt, wie sie den Sarg mit meiner Großmutter im Haus aufbewahrt haben, bis sie es nicht mehr aushielten. Nur, damit sie nicht diesen Leichenschändern in die Hände fiele. Verfluchte Bande!« Es war nicht ganz klar, wen er damit meinte, denn er betrachtete Koar mit finsterer Miene.


 Mithilfe eines stämmigen Stewards und dem Versprechen, gleich noch eine Flasche in die Kabine bringen zu lassen, schaffte der Freund es, George aus dem Salon zu bugsieren.


 
»Sie müssen entschuldigen«, sagte ein weißhaariger Herr begütigend und bot Koar ein Glas Portwein an. »Manchen von uns Älteren sind diese Zeiten noch in unguter Erinnerung. Der junge Mann hat die Geschichte wohl etwas zu häufig gehört.«


 
»Na, das war ja nicht alles. Dass sie Leichen ausgruben, meine ich. Ich möchte nicht wissen, wie viele arme Teufel um die Ecke gebracht wurden, nur um ihre Körper teuer an die Ärzte zu verkaufen!«, empörte sich ein normalerweise stilles Männchen undefinierbaren Alters. »Erinnern Sie sich noch an den Fall mit dem italienischen Jungen? Es muss zwanzig Jahre her sein oder so. Hat damals jede Menge Staub aufgewirbelt. Sogar eine Wahrsagerin erschien vor Gericht und behauptete, mit seinem Geist gesprochen zu haben. Wenn ich mich recht erinnere, war es dann gar kein italienischer Junge, sondern ein Hütejunge aus Dorsey, den die Bande betrunken gemacht und ertränkt hatte. Später kam heraus, dass er nicht der Einzige war. Wie viele sie ermordet haben, ist nie geklärt worden.«


 
»O ja, ich erinnere mich«, bestätigte der weißhaarige Herr. »Das war ein paar Jahre nach den West-Port-Morden.«


 
»West-Port-Morde. Das klingt interessant«, meinte ein junger, schneidiger Offizier mit beinahe noch kindlichen Gesichtszügen. »Was war das für eine Geschichte?«


 
»Eine ganz abscheuliche!«, sagte der Herr entschieden. »Ich weiß nicht, ob es für die Damen nicht zu starker Tobak ist.«


 
»Bitte, bitte, Sir, erzählen Sie uns davon!«, bettelte die offenherzige junge Dame, die Koar nun demonstrativ ignorierte. »Ich liebe Schauergeschichten!«


 
»Ich weiß nicht 
…« Nach einigem Zureden und einem weiteren Glas Portwein ließ er sich jedoch erweichen und begann: »Ihnen allen ist ja vermutlich das Edinburgh Medical College ein Begriff. Dort lehrte damals ein gewisser Robert Knox Anatomie 
– ein bei den Studenten sehr angesehener Lehrer. Sie strömten nur so in seine Kurse, und das führte dazu, dass er ständig Leichen für seine Sektionen benötigte. Um den Nachschub zu sichern, zahlte er großzügig, ohne nachzufragen, woher die Körper stammten. Sie müssen wissen: Nach dem Gesetz ist eine Leiche weder ein Mensch noch ein Gegenstand. Das bedeutet, Leichendiebe können nur für Sachbeschädigung belangt werden, wenn sie den Sarg zerstören. Der Diebstahl der Leiche an sich ist nicht strafbar. Damals war diese Unsitte also sehr verbreitet. Bot es doch skrupellosen Naturen eine äußerst günstige Gelegenheit, um ohne Arbeit an gutes Geld zu kommen.«


 
»Hießen sie nicht Burke und Rabbit?«


 
»Burke und Hare. Hare war der Besitzer einer kleinen Pension und Burke einer seiner Dauermieter. Als ein anderer Mieter plötzlich starb, grub Hare seine Leiche wieder aus und verkaufte sie an die Anatomie. Das brachte ihm ein hübsches Sümmchen. Mehr als die ausstehende Miete! Damit begann alles.«


 
»Was für eine schäbige Existenz«, empörte sich der bubenhafte Offizier. »Aber wie wurden sie zu Mördern? Es ist ein großer Schritt vom Leichenräuber zum Mörder.«


 
»Geduld, junger Mann. Also: Aus diversen Gründen, die ich hier nicht weiter erörtern werde 
– unser Doktor wird wissen, was ich meine 
–, sind Leichen in der Anatomie umso begehrter, je frischer sie sind, und werden auch entsprechend besser bezahlt. Geldgier war es also, die die beiden Männer dazu brachte, als Erstes einen kranken Mieter umzubringen und ihn an Dr. Knox zu verkaufen.«


 
»Hat der Doktor denn nicht Verdacht geschöpft? Bei einer Sektion wird es doch wohl offensichtlich, ob jemand ermordet worden ist«, wandte ein anderer Zuhörer ein.


 Der Erzähler schüttelte den Kopf. »In diesem Fall nicht. Burke hatte eine spezielle Methode entwickelt, die Opfer zu ersticken, indem er sich auf ihren Brustkorb setzte und Mund und Nase zuhielt. Und natürlich auch die Augen.«


 Niemand fragte, wieso. Alle hatten von der Theorie gehört, dass im Auge das letzte Bild gespeichert würde. Man hatte nur noch keine Methode entdeckt, es sichtbar zu machen. Sobald das möglich wäre, würden Mörder sicher leichter gefasst werden.


 
»Burke und Hare kamen recht schnell auf den Geschmack. Sie lockten sogar Betrunkene von der Straße oder 
… hrmm, Damen einer gewissen Profession. Eine von ihnen wurde von den Studenten erkannt, aber niemand schöpfte Verdacht. Oder, besser gesagt, niemand wollte Verdacht schöpfen. Auch als ein weiteres Opfer, ein taubstummer Junge, von einigen Studenten wiedererkannt wurde, leugnete Dr. Knox dessen Identität und begann die Sektion im Gesicht.«


 
»Wie kam man den Kerlen denn nun auf die Schliche?«, drängte ein ungeduldiger Zuhörer.


 
»Sie wurden zu leichtsinnig. Nachdem sie sechzehn Mal damit durchgekommen waren, fühlten sie sich sicher. Aber das siebzehnte Opfer war kräftiger als gedacht oder weniger betrunken, und Nachbarn hörten Kampfgeräusche. Am nächsten Tag fanden Mieter von Hare, die misstrauisch geworden waren, die Leiche unter einem Bett versteckt und alarmierten sofort die Polizei.«


 
»Sechzehn Morde! Es ist schier unglaublich, dass niemand früher etwas bemerkt hat!« Der junge Offizier schüttelte ungläubig den Kopf.


 
»Es waren zum großen Teil Bettler und andere Subjekte. Niemand hatte ein Interesse an ihnen.«


 
»Aber dieser Arzt. Hat er sich nicht gewundert, woher plötzlich all die Leichen kamen?«, beharrte der Leutnant.


 
»Wenn Knox sich gewundert haben sollte, hat er sich jedenfalls nichts anmerken lassen«, sagte der Weißhaarige trocken. »Ein Anatomieprofessor, der zu viel fragte, stand damals bald ohne Forschungsobjekte da. Sie müssen außerdem bedenken, dass diese Geschichte sich über ein Jahr hinzog. Und Edinburgh ist eine große Stadt.«


 
»Ist er nicht fast verhaftet worden? Ich glaube mich zu erinnern, es gab einen ziemlichen Aufstand, weil die Leute nicht einsahen, dass er damit durchkam«, ergänzte das dürre Männchen. »Ich arbeitete damals bei einem Anwalt, und der fand es auch seltsam. Aber offenbar verfügte er über beste Beziehungen zur Justiz.«


 
»Das kann sein 
– aber auch so war die Beweislage äußerst kompliziert. Wenn der Lord Advocate Hare nicht Straffreiheit zugesichert hätte, damit der gegen seinen Komplizen aussagte, hätten sie beide laufen lassen müssen. So konnten sie wenigstens einen hängen.«


 
»Und dieser Dr. Knox? Was wurde aus ihm?«


 
»Man konnte ihm ja nicht nachweisen, dass er etwas gewusst 
– oder auch nur geahnt 
– hatte. Allerdings liefen ihm die Studenten davon, und die Universität weigerte sich, ihn auf einer anderen Stelle zu beschäftigen. Er ging nach London, und, soviel ich weiß, arbeitet er dort immer noch am Krebshospital. Stimmt’s, Sir?« Er warf Koar einen fragenden Blick zu.


 Der nickte. »Ja, das stimmt. Allerdings gibt er keine Anatomiekurse mehr. Er soll derzeit mit Elektrizität bei der Behandlung von Tumorpatienten experimentieren.«


 
»Tatsächlich?«, bemerkte jemand halblaut. »Die Welt wird immer verrückter. Demnächst werden sie wirklich noch versuchen, Tote damit wieder zum Leben zu erwecken wie in diesem Schundroman.«


 
»Wenn Sie auf Frankenstein anspielen: Da ging es nicht um eine Leiche, sondern um ein aus verschiedenen Leichenteilen zusammengesetztes Wesen«, erklärte Koar. »Das ist nach dem heutigen Stand der Wissenschaft ganz und gar unmöglich.«


 
»Wie ist es mit kürzlich Verstorbenen?«, erkundigte sich eine ältere Dame eifrig, wobei sie ihn in der Art der Kurzsichtigen durch ihren Kneifer anblinzelte. »Wäre das eher denkbar?«


 Koar zögerte kurz. »Es gibt Wissenschaftler, die es für möglich halten«, sagte er ausweichend.


 
»Und Sie, Sir?«


 
»Ich glaube nicht. Nein.« Koar schüttelte wie zur Bekräftigung den Kopf. »Ich war bei einem dieser Experimente dabei, in denen sie mithilfe der Voltaschen Säule Muskelkontraktionen bei einer Leiche hervorrufen. Sobald man die Verbindungen wieder löst, ist aber alles vorbei. Wenn die Seele erst den Körper verlassen hat, kann nichts auf der Welt sie wieder zurückbringen.«


 
»Die Inder haben eine sehr interessante Vorstellung von Seelenwanderung«, meldete sich zur allgemeinen Überraschung plötzlich der Colonel zu Wort. »Dort glauben sie, dass man immer wieder geboren wird, bis man schließlich in eine Art Paradies gelangt. Ich hatte einmal so einen Fall in unserer Garnison. Da behauptete ein Priester steif und fest, in einem Neugeborenen den Geist seines Urgroßonkels erkannt zu haben!« Er lachte dröhnend. »Er ging so weit, dass er den Eltern das Kind abkaufen wollte. Und Sie werden es nicht glauben: Wenn der General es nicht verboten hätte, hätten die sich doch tatsächlich auf den Handel eingelassen!« Rasch wurde er wieder ernst. »Aber damit will ich nicht sagen, dass alles Humbug ist. Als ein Patrouillenritt uns in eine abgelegene Gegend führte, stießen wir dort auf ein Kloster, in dem nur noch ein alter Mönch lebte. Der verfügte über Fähigkeiten, die sich jeder Erklärung entziehen.«


 
»Welche denn?«, fragte der junge Offizier nach, als nach längerem Schweigen klar wurde, dass der Colonel von sich aus diese nicht erklären würde.


 
»Er wusste Dinge, die er nicht wissen konnte«, gab dieser kurz angebunden zurück und schenkte sich großzügig von dem Brandy nach, der neben ihm auf dem Tischchen stand. »Privater Natur«, knurrte er noch, ehe er sich wieder in Schweigen hüllte.


 
»Jetzt ist aber Schluss mit diesen morbiden Themen«, beschied eine Matrone in dunkelviolettem Atlas und passendem Turban. »Was halten Sie von einer kleinen Partie Whist, Colonel?«


 
...
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